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Mißbrauche ſeiner durch ſeine Einigung gewonnenen Kraft . Die Noſe

Achtung , welche Deutſchland für ſeine eigene Selbſtſtändigkeit in Tochern

Anſpruch nimmt , zollt es bereitwillig der Unabhängigkeit aller (roeben!

anderen Staaten und Völker , der ſchwachen wie der ſtarken . Cotl nd

Das neue Deutſchland , wie es aus der Feuerprobe des gegen⸗ Uitktlaſe

wärtigen Krieges hervorgegangen iſt , wird ein zuverläſſiger Bürge ſigentlich

des europäiſchen Friedens ſein , weil es ſtark und ſelbſtbewußt ininnere

genug iſt , um ſich die Ordnung ſeiner eigenen Angelegenheiten nit Mat

als ſein ausſchließliches , aber auch ausreichendes und zufrieden⸗ führ d

ſtellendes Erbtheil zu bewahren . — — Roſen u.

„ Möge die Wiederherſtellung des deutſchen Reiches für die li

deutſche Nation auch noch immer das Wahrzeichen unſerer Größe Aumalft

2 ſein ; möge dem deutſchen Reichskriege , den wir ſo ruhmreich Wadeol
geführt , ein nicht minder glorreicher Reichsfrieden folgen , und Rlkte

. möge die Aufgabe des deutſchen Volkes fortan darin beſchloſſen ſeloß

4 ſein , ſich in dem Wettkampfe um die Güter des Friedens als M.
*

Sieger zu erweiſen ! 8
2 „ Das walte Gott ! “ 1 N
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Daheim .

Zu der Zeit , als Carl und Frida Bornemann nach Berlin 1
zurückkehrten , war Marie von Dollenbeck noch abweſend . Da

Erſterer die Schweſter nun ſchon in ſein Herzensgeheimniß ge⸗ W
ogen hatte und dieſelbe ihm , neben ihrer geſchwiſterlichen Liebe , 1
jetzt auch noch eine beſondere Dankbarkeit zutrug , ließ ſie es ſich,

unaufgefordert , angelegen ſein , ihm bald ſichere Nachrichten von

der Geliebten zu verſchaffen , denen er zweifellos mit tiefſter

Sehnſucht entgegenſah . Der Weg , dieſelben zu erlangen , war

bald entdeckt .



Roſe Franke , welche , wie ſchon geſagt , den Bornemann ' ſchen
Töchtern , obgleich ſie nicht direkt in deren Dienſten ſtand , ſehr
ergeben war , hatte , ohne dabei übrigens das Verhältniß zwiſchen
Carl und Marien in indiskreter Weiſe zu behan ideln, doch nicht
unterlaſſen können , zu Emma darüber zu ſprechen , daß ſie den

eigentlichen Grund der Reiſe des Fräuleins von Dollenbeck , der
in inneren Zerwürfniſſen mit ihrer Mutter beſtehe , kenne und
mit Marien noch in gewiſſer Verbindung ſei . Geſprächsweiſe
erfuhr dies Frida von ihrer jüngeren Schweſter und zeigte vor

en nun ein ſo lebhaftes Intereſſe an dem Ergehen desFräu⸗
leins , daß dieſe ſich zu weiteren Mittheilungen bewogen fühlte ,
Wumul ſie aus der auch ihr in die Augen fallenden beſonderen
Vertraulichkeit zwiſchen Frida und Carl , der ſich in einer ſo
delikaten Angelegenheit nicht unmittelbar an ſie wenden wollte ,
ſchloß , daß Erſtere bereits in jenes Geheimniß eingeweiht ſein
möge .

So erfuhr denn Frida und durch ſie natürlich auch Carl ,
daß Marie von Dollenbeck , nachdem ſie ſich mit Fräulein Hüb⸗
ner mehrere Wochen lang in Teyplitz aufgehalten , dann ,
mit Eintritt des Winters , nach Wien begeben habe . Die Ein⸗

willigung der Präſidentin dazu hatte Fräulein Hübner ſich jeden⸗
falls durch die Vorſtellung zu verſchaffen gewußt , daß es gut
ſei , Marie noch einige Zeit von Berlin fernzuhalten , beſonders
wenn der junge Bornemann dahin zurückkehren würde . Letzteres
mußte nun aber auch ein Hinderniß für die baldige Rückkehr der
beiden Damen werden , obgleich Marie , ſobald ſie davon durch
Roſe benachrichtigt worden , gewiß keinen Fhlic Wunſch hegte .

Was die Präſidentin anbetraf , ſo war ſie durch die ſchnelle
Abreiſe Herrn von der Hagen ' s , deſſen kurzer und kalter ſchrift⸗
licher Abſchied ſie ſeine Abſichten wenigſtens theilweiſe durchſchauen
laſſen mußte , in eine böſe Stimmung verſetzt worden , und nun
kam noch gar , kaum acht Tage ſpäter , der von ihr ſo gefürchtete
und gehaßte junge Bornemann zurück und ſollte , eine ſtete Erin⸗

nerung an die Gefahr , welche ihre Pläne liefen , mit ihr unter

demſelben Dache wohnen ; wie leicht konnte es Marien einfallen ,

etzt bald zurückzukehren , — ſie fühlte ſchon , daß ſie ihren gebie⸗
ter chen Einfluß auf die Tochter verloren habe , um dies verhin⸗

ern zu können , — und was ſollte dann aus Alledem werden ?

Der Krieg am Rhein, III. 88
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In dieſer Beſorgniß und dieſem Unmuthe ſetzte ſie auch die

Rückſichten auf ihre eigenen ſonſtigen Verhältniſſe bei Seite und

entſchloß ſich , ihre Wohnung ſofort zu kündigen und ſchön am

1. Januar zu verlaſſen , obgleich ſie die Miethe dafür noch auf

einen längeren Zeitraum zu entrichten gehabt hätte ; Herr Bor⸗

nemann , der ihren eigentlichen Beweggrund nicht ahnte und ge⸗

rade nicht bedauerte , eine Hausgenoſſin zu verlieren , die ſich gegen

ihn und ſeine Familie immer ſo abſtoßend hochmüthig gezeigt

hatte , legte ihr allein keine Schwierigkeiten in den Weg , ſondern

verzichtete ſogar freiwillig auf die Miethe von Oſtern ab .

Für Carl war dies anfänglich ſehr beſtürzend , aber er nahm

ſich zuſammen , ſeinem Vater es zu verheimlichen , den er von ſeinen

Beziehungen zu Marien von Dollenbeck nicht eher in Kenntniß

ſetzen zu dürfen meinte , als bis dieſe ſelbſt ihm ein ausdrückliches

Recht dazu gegeben haben würde . Tröſtlich blieb es auch für

ihn , daß die Präſidentin ſich mit Beſtimmtheit dahin ausgeſprochen

hatte , in Berlin bleiben zu wollen .

Inzwiſchen trug ſich in dem Bornemann ' ſchen Hauſe auch

noch manches Andere zu , auf das wir unſere Aufmerkſamkeit

richten müſſen .

Daß Roſe Franke ſehr glücklich über die Wiederkehr ihres

Vaters war , brauchen wir wohl kaum zu ſagen ; auch von dem

Bruder waren gute Nachrichten eingegangen ; bisher hatte

er allen Strapazen und Gefahren glücklich überwunden und ſich

durch beſondere Auszeichnung das Eiſerne Kreuz verdient , was

Vater und Schweſter nicht weniger ſtolz machte wie ihn ſelbſt . Wenn

er ſchrieb , erkundigte er ſich jedesmal ſehr angelegentlich danach ,

ob „ſein guter Lieutenant, “ Carl Borneman , noch nicht von ſeiner

Verwundung wiederhergeſtellt und bereits nach Hauſe zurückge⸗
kehrt ſei , und dann folgte gewöhnlich eine an die Schweſter be⸗

ſonders gerichtete vertrauliche Anfrage , was Korbflechters Anna

mache .
Sie ſolle ihr nur ſagen , fügte er auch hinzu , daß er ihr

ein ſchönes Andenken aus Paris mitbringen werde oder wenig⸗

ſtens aus Orleans , — er ſtand jetzt bei der zweiten Armee an

der Loire , — und das letzte Mal hatte er gar etwas verblümt ge⸗

äußert , daß ſich für einen braven Soldaten , dem das Vaterland

ja jetzt doch einigen Dank ſchuldig ſei , bei deſſen Rückkehr wohl
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eine gute bürgerliche Stellung und Verdienſt finden laſſen werde
und daß er dann wohl daran denken könnte , ſich zu verheirathen .

Roſe verſtand dieſe Andeutungen jedenfalls ſehr gut , denn
ſie ſeufzte dazu und hütete ſich wohl , die Beſtellung an Anna

auszurichten , mit der ſie überhaupt kein Wort mehr wechſelte ;
dem Bruder zu ſchreiben , was ſie über das Mädchen mit Be⸗

ſtimmtheit zu wiſſen glaubte , unterließ ſie aber auch, weil ſie es

nicht über das Herz bringen konnte , dem ſeinigen gerade in dieſer Zeit
einen großen Schmerz zu bereiten ; wahrſcheinlich hätte er ihr auch

gar nicht einmal geglaubt ; mochte er ſich ſelbſt überzeugen , wenn
er heimkehrte ! —

Die gemeinſame Reiſe und der nähere Verkehr in Saar⸗
brücken hatten die Anhänglichkeit des alten Franke an Frida noch
inniger gemacht , und er wußte Roſen nicht genug von ihr und
über dem dortigen Aufenthalt überhaupt zu erzählen . Dabei kam
es dann auch bald zur Sprache , daß er Frida von den brieflichen
Mittheilungen ſeiner Tochter über Herrn von der Hagen und
der Anna im Hauſe in Kenntniß geſetzt habe , und das junge
Mädchen hielt es nun zu ihrer eigenen Rechtfertigung für noth⸗
wendig , zu Frida auch ſelbſt darüber zu ſprechen . Die Letztere
war ja jetzt Braut , hoffentlich bald Frau , und da meinte ſie ,
brauche ſie nicht ſo großen Anſtand zu nehmen , mit ihr über

dergleichen Dinge zu plaudern .
Frida würde nun die Vertraulichkeit in dieſer Angelegenheit ,

die ſie eigentlich Garnichts mehr anging , wahrſcheinlich zurückge⸗
wieſen haben , hätte ſie nicht doch gerne gewußt , ob ſie dem Le⸗

gitionsſecretair Recht oder Unrecht gethan habe , und dann

konnte es , wenn er ſich ernſtlich um Marie von Dollenbeck be⸗

werben ſollte , am Ende gar in Carl ' s Intereſſe von Wichtigkeit
werden , dieſe Verhältniſſe richtig zu beurtheilen . Immer noch
eine gewiſſe Zurückhaltung , die ihr die weibliche Delikateſſe vor⸗

ſchrieb , bewahrend , hörte ſie daher Roſe an .

Nach den augenſcheinlichen Beweiſen , welche die Letztere an⸗

zuführen wußte , blieb es nun freilich faſt außer Frage geſtellt ,
daß Hagen in leichtfertiger Weiſe mit dem jungen Mädchen ver⸗

kehrt habe , und wenn Frida ſich heimlich nicht genug glücklich
ſchätzen konnte , dem Netze dieſes Mannes , dem ſie jetzt ihre Ach⸗
tung gänzlich verſagen mußte , entgangen zu ſein , ſo beklagte ſie

88*⁷



— 1396 —

auf der anderen Seite tief das unglückliche Mädchen , das durch

ſeine ſcheinbare Liebenswürdigkeit wohl noch eher hatte geblendet

werden können .

Schon in den nächſten Tagen hatte ſie
Hekesfohee

Anna

hen, als dieſelbe Morgens das Haus verließ , umſich nach dem

häfte zu begeben , in dem ſie ihre Sidlan
immer noch , ganz

zur Zufriedenheit des Chefs , einnahm . Wenn Frida die Anfor⸗

derungen , die dieſe Stellung an das äußere Er ſcheinen des Mäd⸗

chens ſtellte , auch richtiger beurtheilte wie Roſe , bei der ohne

Zweifel auch ein wenig Neid mitſprach , und deshalb keinen An⸗

ſtoß an der über ihren urſprünglichen Stand hinausgehenden

Toilette nehmen konnte , ſo fiel ihr in dem immer noch ſchönen ,

aber bleichen Geſichte doch ein Zug von Härte höchſt unange⸗

nehm auf und brachte ſie von der Idee , die ſie ſchon gefaßt

hatte , wieder zurück , Anna nächſtens einmal anzureden und in

liebevoller Weiſe vielleicht günſtig auf ſie einwirken zu können .

Sie bedachte nicht , — und wie konnte ſie dies auch , da es ihr

dazu an Erfahrung fehlte ? — daß auch ein tiefempfundener

Schmerz das Herz verhärten kann und daß nicht allein der Hoch⸗

muth , ſondern auch das Unglück , daß in Anderer Theilnahme
keinen Troſt mehr zu finden weiß , ſich zuweilen unter einer Miene

abweiſenden Stolzes zu verſtecken ſucht .

Anna fühlte ſich aber wirklich ſehr unglücklich, denn der

Legationsſecretair hatte ſein Verſprechen nicht gehalten , bald wie⸗

derzukehren und ihr von Verſailles aus zu ſchreiben , und ſie

zählte auch nicht mehr auf Theilnahme , ſeitdem ihre ehemalige

gute Bekannte , Roſe Franke, ſich ſo kalt und verächtlich von ihr

abgewandt hatte und ihre Colleginnen im Geſchäfte , die meiſten⸗

theils viel leichtſinniger und ſchlechter waren wie ſie , durch irgend

einen ihr unbekannten Umſtand auf die richtige Spur gebracht ,

begannen , ſie mit böswilligen Sticheleien zu kränken . Und dann

hatte es im Familienkreiſe auch eine große Trauer gegeben , von

deer die anderen Leute im Hauſe noch nicht einmal Etwas ahnten ,

denn wer von ihnen hätte ſich um die armen Leute bisher

ſoviel bekümmert , daß ſie jetzt wagten , ihn mit ihrem Kummer zu

beläſtigen ?
Man möge ſich erinnern , daß Anna außer den jüngeren Ge⸗

ſchwiſtern noch einen erwachſenen Bruder hatte , der , ein braver
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Burſche , das Zimmererhandwerk gelernt , dann als Soldat aus⸗

gehoben und in den Krieg mitmarſchirt war ; auf ihn hatte die

Familie immer ihre Hoffnung kaum weniger geſetzt wie auf Anna ,
obgleich er noch nicht ſoviel Gelegenheit gefunden wie ſie , für die

Eriſtenz der Seinigen zu ſorgen .
Der Vater , der alte Soldat , der jetzt Körbe flocht , war über⸗

zeugt geweſen , ſein Sohn werde beim Militair eine glänzende
Carriere machen , beſonders jetzt im Kriege , er werde mindeſtens
als Unteroffizier , vielleicht als Feldwebel zurückkehren ; die Mutter

hatte über den unſeligen Krieg , deſſen Gefahren ihren Sohn be⸗

hten , gejammert und geweint und die kleineren Kinder es ihr
hgemacht , bis der Alte böſe wurde , darüber ſchalt und hoch

und theuer ſchwur , „ eine jede Kugel treffe nicht, “ und nun hatte
vor Metz 15

eine Kugel den braven Jungen getroffen , und erſt

wochenlang ſpäter erfuhr man durch die Verluſtliſten und dann

eine 5 Ankündigung des Kompagniekommandos , daß er an

ſeiner Wunde im Lazarethe verſtorben und in franzöſiſcher Erde
— wer mochte den Platz je wiederfinden und wer von der

Familie hätte auch Ausſicht gehabt , ihn aufzuſuchen ? — begraben
worden ſei .

Seitdem hatte eine trübe , ſchwere Wolke über der kleinen

Dachwohnung gelagert ; der alte Mann flocht ſeine Körbe weiter ,
15 ſprach , finſter auf dieſelben hinſtarrend , nur ſelten noch ein

Wort und ließ es ruhig geſchehen , daß die Frau und die Kin⸗

der ſtill weinten um den Sohn und Bruder , der nie wiederkehren
ſollte , und wenn eine neue Siegesnachricht in Berlin eintraf und

Alles auf den Straßen jubelte , dann ging Niemand von der

Familie hinaus und in ihrem Kreiſe war es nur um ſo ſtiller

und düſtrer geworden .
Was Anna anbetraf, ſo beweinte auch ſie den Bruder , aber

ihr Schmerz ſchien doch noch durch einen anderen geheimen
Kummer abgelenkt zu werden , nach deſſen Grunde ſie Niemand

der Ihr igen zu fragen wagte , weil ſie auch ihnen gegenüber ſich

verſchloſſen und gewiſſermaßen hart zeigte . Des Abends kam ſie

regelmäßiger und früher zu Hauſe wie in der letzten Zeit , aber

ſie unterhielt ſich dann nur wenig mit den Anderen und z0g ſich
immer ſehr bald in ihre Kammer zurück .

So war Weihnachten herangekommen , und es wurde in
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dem ganzen Bornemann ' ſchen Hauſe bei den verſchiedenen Be⸗

wohnern auch ſehr verſchieden gefeiert , an zwei Stellen garnicht ,

nämlich in der Dachwohnnng bei Korbflechters , wo die Kinder

des Feſtes nicht einmal mit einem Worte erwähnen durften ,

und in der Beletage , welche die Präſidentin von Dollenbeck

innehatte .

Obgleich die Präſidentin zur Zeit gänzlich ohne Familie
daſtand , würde ſie doch wohl die Gelegenheit wahrgenommen

haben , wieder ihren Patriotismus zu beweiſen , indem ſie ſich

an einem der Vereine betheiligte , welche ſich die Aufgabe geſtellt

hatten , die armen Angehörigen der im Felde ſtehenden Krieger

in dieſer Zeit zu erfreuen und zu unterſtützen , aber ſie war durch

Krankheit davon abgehalten . Dieſes anfänglich leicht erſcheinende

Unwohlſein hatte ſie ſich jedenfalls durch geheimen Kummer und

Alteration zugezogen , denn ein paar Gläubiger bedrängten ſie hart

mit ihren Forderungen und es war darüber zu unerquicklichen

Scenen gekommen ; ſie mochte einſehn , daß die Rolle , die ſie bis⸗

her geſpielt , bei den nun vollſtändig erſchöpften Mitteln ſich nicht

mehr lange durchführen laſſe , daß der Schein , den ſie bisher be⸗

wahrt , dem Erlöſchen ſehr nahe ſei .

Sie hatte Niemand , der , als das Unwohlſein zunahm , um

ihre Pflege beſorgt ſein konnte ; ihren bekannten Standesgenoſſen ,

den ſogenannten Freunden , ließ ſich nicht zumuthen , daß ſie ,

beſonders in dieſer Zeit des Feſtes , welche alle Familien für ſich
in Anſpruch zu nehmen pflegt , ſich um ſie bekümmerten , an Marie

oder Fräulein Hübner wollte ſie eigenſinnig nicht ſchreiben , und

Roſe Franke , die nur zeitweilig für ihren Dienſt engagirt war ,

liebte ſie zu wenig und hielt ihr Leiden nicht für bedeutend genug ,

um ſich ihr gänzlich zu widmen . Frau von Dollenbeck litt aber

doch mehr , als ſie zugeſtehen wollte ; ſie bewahrte ihren Stolz
und Hochmuth auchin dieſer Beziehung .

Der Hausarzt hatte ihr gerathen , eine Diakoniſſe oder andere

Krantenpflegerin anzunehmen , aber ſie war jetzt ſchon ſo weit

gekommen , daß ſie unnöthige Koſten , wie ſie meinte , ſcheute ,

und in ihrer tiefen Mißſtimmung fühlte ſie ſich um ſo mehr

entſchloſſen , der ſchon im Ausbruche begriffenen Krankheit zu

trotzen .

Eine Weile ließ ſich dies auch durchführen , als aber Neu⸗

fſäett.
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jahr herankam , mußte ſie ſich zu Bett legen , und es war keine

Rede mehr davon , daß ſie die neue Wohnung jetzt ſchon bezie⸗
hen konnte ; auch die Krankenwärterin mußte angenommen wer⸗

den . Nun ließ ſie auch , doch von Beſorgniß für ihren Zuſtand
ergriffen , an Marie ſchreiben , aber es konnte , zumal ſie nicht

wollte , daß ihr Leiden gar zu bedenklich dargeſtellt würde , doch
noch eine Weile vergehen , bis ihre Tochter in Berlin anlangte .
Noch ſehnſüchtiger wie ihre Tochter erwartete ſie aber Hagen
zurück ; wenn es ihr gelang , ihn noch einmal zu gewinnen und

zu feſſeln , dann wollte ſie Alles daran ſetzen , auf ihrem Sterbe⸗

lager — in Wirklichkeit war ſie aber weit entfernt davon , zu

glauben , daß ihr der Tod bald bevorſtehen könne , — Marie ,
deren kindliche Gefühle in Anſpruch nehmend , zu bewegen , daß
ſie ihren Wünſchen nachgebe ; noch immer ſchien ihr in dieſer

Verbindung die einzige Rettung von dem bevorſtehenden Sturze ,
der unerträglichen Blamage vor der Welt zu liegen . Mit den

Plänen , die ſie in dieſer Weiſe machte , mit ihrer Unruhe und

Ungeduld trug ſie nur dazu bei , ihre ſchon ſehr angegriffenen

Kräfte noch mehr aufzureiben .

In der Familie Bornemann war Weihnachten auch ſtill ge⸗

feiert worden , denn wenn daſelbſt auch gerade kein Grund zu

tiefer Trauer vorlag , ſo fand man ſich doch allerſeits in ernſter

Stimmung wegen der Abweſenheit zweier der Familie Ange⸗

hörigen , Edmund ' s und Max von Helldorf ' s , und der Unſicher⸗

heit ihres Schickſals . Von Edmund hatte man bereits die kurze

Nachricht erhalten , daß er ſich in Autun in Gefangenſchaft , aber

übtigens ganz wohl befinde , der letzte Brief von Max , der nun

ſchon ziemlich alt war , beſagte , daß er auf der Reiſe nach Amiens ,

reſp . Rouen begriffen ſei . Frida beunruhigte ſich ſehr darüber ,
daß er ihr ſein Eintreffen an einem dieſer beiden Orte noch nicht

mitgetheilt hatte , die Anderen , beſonders Carl , ſuchten ſie damit

zu tröſten , daß ſich unter ſolchen Verhältniſſen oft nicht zum

Briefſchreiben gelangen laſſe und daß ein Brief wohl auch ver⸗

loren gegangen ſein könne .

Nun kam Neujahr heran , und Max hatte noch immer nich

geſchrieben ; da drängte ſich der beängſtigten Braut doch manche

heimliche Thräne in das Auge , und ſie fühlte um ſo überzeugen⸗
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der , wie feſt ſich ihr Herz ſchon an den Mann , dem ſie es
i

wahrer Neigung geweiht , gekettet hatte .

Dieſe harte Prüfung ſollte indeſſen nicht zu lange dauern .

Um die Mitte des Januars langte endlich der erſehnte Brief

an und brachte , wie man ſchon weiß , einen ausführlichen Be⸗

richt der überſtandenen Abenteuer und Gefahren ; glücklicherweiſe

waren dieſelben ja nun ſchon längſt überſtanden , und Frida

konnte durch ihre Thränen wieder lächeln , als ihre Verlobung

öffentlich angezeigt wurde und nun von allen Seiten ihr Glück⸗

wünſche zugetragen wurden .

Daß die Tochter des angeſehenen und reichen Bornemann

einen Offizier und Herrn von Helldorff heirathen ſollte , konnte

nun gerade nicht als etwas Wunderbares betrachtet werden , ver⸗

fehlte aber doch nicht , in den bekannten Kreiſen eine Art von

Senſation zu machen und Frida auch ein bischen Neid einzu⸗

tragen ; vor Allem verwunderte man ſich aber darüber , daß dieſes

Verhältniß ſich ſo ſchnell und unter ſo eigenthümlichen Verhält⸗

niſſen geknüpft hatte .

Kurze Zeit darauf erhielt Frau von Dollenbeck , deren Ge⸗

ſundheitszuſtand ſich noch nicht viel gebeſſert hatte und die jetzt

täglich , ja ſtündlich ihre Tochter erwartete , einen Brief , der den

Stempel der Feldpoſt von Verſailles trug . Als ihr alter Diener

Franz ihr denſelben in aller Förmlichkeit auf einem Präſentir⸗

brettchen überreichte , lag ſie im Bette , das ſie ſchon ſein länger

als vierzehn Tagen nicht mehr verlaſſen hatte , und auch die be⸗

zahlte Wärterin befand ſich im Zimmer .

Die blaſſen , eingefallenen Wangen der Präſidentin rotheten

ſich ein wenig und ihre Augen blitzten heller auf , als ſie auf

dem Couverte die Handſchrift Herrn von der Hagens erkannte ;

es zuckte wie ein Lächeln des Triumphes um ihre dünnen Lippen .

Er ſchrieb wieder an ſie , aus Verſailles ! Was Anderes konnte

er wollen , als ſie um Verzeihung bitten , daß er ſich vor und

bei ſeiner Abreiſe ſo brüsk benommen hatte , erklären , daß ſein

Herz noch immer Marien gehörte , vielleicht förmlich um deren

Hand anhalten ? —ſo malte ſie ſich wenigſtens den Inhalt dieſes

ſo überraſchend kommenden Schreibens aus .

Wie bitter ſollte ſie aber enttäuſcht werden ! — Der Brief

nthielt nur eine lithographirte kurze Anzeige der zwiſchen Hagen
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und der einzigen Tochter ſeines Verſailler Gaſtfreundes des

Banquiers mit dem jüdiſch klingenden Namen , erfolgten Verlo⸗

bung . Er hatte ſich beeilt , wenigſtens hundert ſolcher Exemplare
nach Berlin zu ſenden , hauptſächlich zur Beruhigung ſeiner Gläu⸗

biger , was wenigſtens einen praktiſchen Zweck hatte ; daß er dieſe

Anzeige in ſo rückſichtsloſer Form aber Frau von Dollenbeck
machte , das war mindeſtens Hohn , Rache für den Korb , den er

von Marien erhalten hatte .
So mußte es die Präſidentin wohl auch auffaſſen , denn ſie

knitterte den Brief in der zitternden Hand zuſammen , nachdem

ſie Franz einen herriſchen Wink gegeben hatte , ſich zu entfernen ,
und wandte ſich nach der anderen Seite um , als ob ſie alle

Luſt verloren hätte , noch Etwas von der Welt zu ſehen .
Der Diener ging wieder , die Ueberzeugung mit ſich nehmend ,

daß Frau von Dollenbeck eine böſe Nachricht erhalten haben

müſſe , was er der Wärterin auch durch einige Grimaſſen zu ver⸗

deutlichen ſuchte . Die Letztere , welche von der ſchlimmen Laune

der Dame ſchon Mancherlei zu leiden hatte , fühlte ſich dadurch

um ſo weniger bewogen , nach derſelben zu ſehen und ſie jetzt

zu ſtören . Aber ſie hörte bald ein eigenthümliches leiſes Stöh⸗

nen , das ſie doch zu beunruhigen anfing — dann folgte ein

tiefer Seufzer .
Die Frau ſchlich ſich nach einer Weile leiſe näher ; die Prä⸗

ſidentin , die das Geſicht abgewandt hatte , blieb unbeweglich ; ſie

ſchien nicht einmal mehr zu athmen .
Sie war wirklich todt ; ein Schlagfluß , jedenfalls in Folge

der ſtürmiſchen inneren Aufregung über die gänzliche Vernichtung

ihrer Pläne und Hoffnungen , hatte ihrem Leben ein Ende ge⸗

macht ; das harte , intriguante Herz hatte aufgehört , zu ſchlagen ,

ſich aber wohl bis zum letzten Momente ſeinen Stolz und Hoch⸗

muth bewahrt , da ſie verſchmähte , Hülfe zu fordern .

Die Frau ſchrie laut auf im erſten Schrecke und holte den

alten Bedienten herbei . Beide konnten , nachdem ſie volle Ge⸗

wißheit von dem Tode Frau von Dollenbeck ' s erlangt hatten ,

der Neugierde nicht widerſtehen , zu erfahren , was der Brief ent⸗

halten haben möge , der unzweifelhaft dieſe Kataſtrophe herbei⸗
führte ; recht in das Klare kamen ſie darüber doch nicht .

Sofort verbreitete ſich nun durch das ganze Haus die Nach⸗
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richt von dem plötzlichen Tode der Präſidentin ; auch Roſe Franke

bekam den Brief zu ſehen und verſtand ſogleich , welchen Eindruck

er auf die Dame gemacht haben mußte . Wir wollen nicht be⸗

haupten , daß ſie eine beſonders ſchmerzliche Theilnahme empfand ;

ihr erſter Gedanke , der ſie eigentlich in Freude aufjubeln ließ ,

war , daß Marie nun frei in ihren Entſchlüſſen ſein werde . Sie

ſäumte auch nicht , Frida von dem Geſchehenen in Kenntniß zu

ſetzen , und wie ſie dabei erwartete , erfuhr es durch Dieſe wieder

Carl Bornemann , über deſſen Empfindungen man wohl auch

nicht in Zweifel ſein kann . —

Marie von Dollenbeck , die durch einen Brief Roſe ' s bereits

erfahren , daß Carl in ziemlichem Wohlbefinden nach Berlin

zurückgekehrt war , hatte allerdings ſehr lebhaft gewünſcht , ihren

Aufenthalt in Wien abzukürzen , aber Fräulein Hübner wußte

ihr doch einleuchtend zu machen , daß man in dieſer Beziehung

vorſichtig zu Werke gehen müſſe ; erſt als die Präſidentin ver⸗

langte , ihre Tochter wiederzuſehen , durfte man dieſem Rufe

folgen .
Die beiden Damen ahnten übrigens nicht , daß Frau von

Dollenbeck gefährlich krank ſei , beeilten deshalb die Rückreiſe

nicht übermäßig ; etwas beſonders Gutes konnten ſie von dem

Wiederſehen auch nicht erwarten . Gerade an dem Tage , als

die Präſidentin verſchieden war , langten ſie in Berlin an , und

obgleich Fräulein Hübner wünſchte und rieth , daß Marie ſich

zuerſt nach ihrer Wohnung begebe , damit ſie erſt eine Unter⸗

redung unter vier Augen mit Jener haben könne , widerſtrebte
es dem jungen Mädchen doch, der Mutter damit vielleicht eine

Kränkung zu bereiten . Beide begaben ſich alſo ſogleich von

dem Bahnhofe nach dem Bornemann ' ſchen Haufe , wo ſie durch

die Trauerkunde auf das Höchſte überraſcht wurden .

Das alte Fräulein hatte jetzt große Mühe , Marie nur

einigermaßen zu beruhigen ; Letztere gab ſich in leidenſchaftlicher

Weiſe dem kindlichen Schmerze hin , in den ſich , jedenfalls un⸗

gerechterweiſe , noch Vorwürfe miſchten . Zu ändern war hier
aber Nichts mehr , und ſchon ein flüchtiger Ueberblick der Hinter⸗

laſſenſchaft überzeugte Fräulein Hübner , daß es für Marie um

dieſelbe noch viel ſchlimmer beſtellt ſei , als ſie bereits gefürchtet

hatte . Gerichtsperſonen , Gläubiger , Leichenbeſtatter , Alles drängte
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auf die beiden Damen ein , die ſich dieſen Verhältniſſen nicht ge⸗

wachſen fühlten und nothwendig männlicher Unterſtützung be⸗

durften . Fräulein Hübner hatte nun aber in der ganzen Stadt ,

eigentlich in der ganzen Welt keine ſolche Bekannte , und die

Mariens , die ehemaligen ſogenannten Freunde der Präſidentin ,
ließen ſich um ſo weniger blicken , als ſich unter ihnen die Nach⸗

richt ſchnell verbreitet hatte , daß Frau von Dollenbeck gar kein

Vermögen , wohl aber viel Schulden hinterlaſſen habe .
Was blieb da anders übrig , als daß ſich Fräulein Hübner

an den Hausherrn , Herrn Bornemann , mit der Bitte wandte ,

ſie wenigſtens einigermaßen mit Rath und That zu unterſtützen ,
was umſo gerechtfertigter erſcheinen konnte , als die Bornemann⸗

ſchen Damen durch Roſe Franke ihre Bereitwilligkeit hatten aus⸗

ſprechen laſſen , etwaige kleine Dienſte zu leiſten ? —

Herr Bornemann , der in dieſer Zeit durch ſeine geſchäft⸗

lichen Angelegenheiten gerade überaus in Anſpruch genommen

war , ließ dem Fräulein ſehr höflich antworten , ſein Sohn werde

ſich ihr zur Dispoſition ſtellen , und obgleich er dies gethan

hatte , ohne vorher mit Carl darüber Rückſprache zu nehmen ,

war , wie man ſich leicht vorſtellen kann , der Letztere ſogleich be⸗

reit , ſogar auf das Freudigſte überraſcht durch den Auftrag , den

ihm der Vater gab .

„ Nun , der Himmel will ' s einmal ! “ dachte Fräulein Hübner

bei ſich , als ſie dieſen Beſcheid erhielt ; — „ich muß ruhig ab⸗

warten , was ſich aus dieſer Begegnung entwickeln wird . “

Sie hielt es aber doch für nothwendig , Marie darauf vor⸗

zubereiten , ſo daß Dieſe Carl , als er ſich bald darauf einſtellte ,

mit möglichſter Faſſung empfangen konnte .

Das arme Mädchen hielt es für eine neue Sünde , an dem

Sarge der Mutter andere Gedanken und Gefühle wie für die⸗

ſelbe zu hegen , und ſo fiel die Begrüßung , die ſie innerlich doch

ſo ſehr ergriff , wohl etwas zurückhaltend und ſcheinbar kühl aus ;

Carl wußte ſich dies indeſſen richtig zu erklären , und während

ſeine Liebe zu Marien dadurch Nichts einbüßte , ſtieg ſeine Ach⸗

tung vor ihr nur , wenn ſie überhaupt einer Steigerung fähig war .

In den Tagen vor dem Begräbniſſe hatte er überhaupt

mehr mit Fräulein Hübner wie mit dem jungen Mäcdchen ſelbſt

zu thun , ſowohl weil Marie ſich gänzlich der kindlichen Pflicht
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widmete und ihrem Schmerze überließ , als weil er mit dem

alten Fräulein darin übereinſtimmte , daß man ſie von den ge⸗

ſchäftlichen Angelegenheiten einſtweilen noch fernhalten müſſe , um

ſie nicht eine gar zu niederdrückende Erkenntniß ihrer Vermögens⸗

lage gewinnen zu laſſen .

Carl darüber zu täuſchen , wäre jetzt gar nicht möglich ge⸗

weſen , aber Fräulein Hübner beabſichtigte auch Nichts weniger

als dies ; im Gegentheil wünſchte ſie ſich dabei zu überzeugen ,

ob ſeine Neigung zu Marien auch ſo rein und feſt wäre , daß

ſie durch dieſe ſchlimmen Umſtände nicht erſchüttert werden könnte .

„ Er iſt reich und braucht keinen Werth auf die Mitgift zu

legen, “ raiſonnirte das alte Fräulein bei ſich ; — „ wenn er

Marie wirklich liebt , ſo wird er durch die traurige Situation ,

in der ſie ſich jetzt befindet und die ihre Zukunft bedroht , um

ſo mehr in dem Entſchluſſe beſtärkt werden , die Letztere ſicher

glücklich zu machen ; ſollte er anders denken , ſo verdient er ſie

auch gar nicht , und verloren wird ſie deſſenungeachtet doch nicht

ſein , denn dann bleibt ſie bei mir , und wenn ich einmal die

Augen ſchließen ſollte , was wohl auch nicht mehr allzulange auf

ſich warten laſſen wird , dann fällt ihr Alles zu, was ich beſitze,
und eine beſcheidene Exiſtenz läßt ſich davon immerhin ſchon

führen . “

In der That war Carl Bornemann nicht wenig beſtürzt ,

als er einen Einblick in die Verhältniſſe , wie ſie Frau von

Dollenbeck hinterlaſſen hatte , gewann ; die Frau mußte unverant⸗

wortlich leichtſinnig gewirthſchaftet haben und hatte den äußeren

Schein in faſt wunderbarer Weiſe zu erhalten gewußt ; Alles ,

was ſie um ſich gehabt , gehörte ihren Gläubigern , und eine

ganz beträchtliche Summe blieb noch an dieſelben zu zahlen

übrig ; wenn man dafür Marie auch nicht direct vérantwortlich

machen konnte , ſo fiel zweifellos ungerechter Tadel doch auch auf

ſie zurück , als wäre ſie die Mitſchuldige ihrer Mutter geweſen ,

—überhaupt war ſie eigentlich ſchlimmer daran wie eine Bett⸗

lerin , und Carl wußte ja noch nicht , wieweit ſich die Freund⸗

ſchaft ihrer ehemaligen Erzieherin erſtrecken wollte .

Die Beſtürzung , die er , wie geſagt , darüber empfand , hatte

aber keineswegs den Beweggrund , welchen Fräulein Hübner in

das Auge gefaßt , ſondern ſie entſprang nur aus dem Gedanken ,
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daß es für Marie ſchmerzlich und peinlich ſein müſſe , dieſe Lage
zu erkennen und dann ſeine Hülfe annehmen zu ſollen ; er fürchtete
ſogar , dies könne ihrerſeits als ein Hinderniß betrachtet werden ,

ihm mit dem Herzen , deſſen er ſich ja nun ſchon ſicher glauben
durfte , auch ihre Hand zu geben .

Das ging ihm gewaltig im Kopfe umher und verdüſterte
ſeine Stirn ſo ſehr , daß Fräulein Hübner wirklich ſchon miß⸗

trauiſch zu werden begann ; um ſo überraſchter war ſie , als er

ihr , nicht ohne einige befangene Umſchweife , vertraute , er habe
die Abſicht , dieſe Angelegenheiten aus eigenen Mitteln vorläufig
ſo zu arrangiren , daß Marie gar nicht erfahren ſollte , wie ſchlimm
es eigentlich damit geſtanden habe .

Das alte Fräulein , deſſen Herz er nun auf einmal vollſtän⸗

dig gewonnen hatte , war gerührt durch dieſes Anerbieten , wollte

aber doch gern noch mehr wiſſen . Deshalb ſtellte ſie ſich
erſtaunt und meinte , ein ſolches Opfer dürfe Marie nicht an⸗

nehmen , übrigens ſtehe ſie für ihre Zukunft ein .

Daraus mußten ſich nothwendig weitere Erklärungen er⸗

geben ; Carl legte ſein Herzensgeheimniß in die Hand des alten

Fräuleins und damit die Abſicht , ſich ſobald wie angänglich offen
um Marien ' s Hand zu bewerben , und Jene konnte ihm nun

auch nicht länger vorenthalten , daß er zweifellos keine abſchläg⸗

liche Antwort auf ſeinen Antrag erhalten werde ; ſie übernahm
es auch , das junge Mädchen darauf vorzubereiten , ſobald das

Begräbniß vorüber ſein und Mariens Schmerz ſich etwas beſänftigt

haben würde .

Sie und Carl hatten nun offenes Vertrauen für einander ,

und auch Frida wurde in dieſen Kreis gezogen , um tröſtend auf

Marie einzuwirken .
Eine offene Ausſprache mit ſeinem Vater ließ ſich nun von

Carl auch nicht länger aufſchieben ; er ging ihr durchaus nicht
mit Unſicherheit und bangem Herzklopfen entgegen , da er das

Bewußtſein des Rechts und ſeiner männlichen Würde für

hatte .

Herr Bornemann wurde durch dieſe Eröffnung faſt noch mehr

in Betroffenheit verſetzt wie kurze Zeit zuvor durch die in Be⸗

treff Frida ' s ; es ſchien ſogar anfänglich ein kleiner Unmuth in

ihm darüber aufkommen zu wollen , daß ſeine Kinder ihm nicht

ſich
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von vornherein offenes Vertrauen ſchenkten , aber Carl widerlegte

dieſe Beſchuldigung dadurch , daß Frida ſich ja erſt unmittelbar

vor ihrer Abreiſe aus Saarbrücken mit Max von Helldorff aus⸗

geſprochen habe und daßer ſelbſt nicht berechtigt geweſen , früher

ein ſo beſtimmtes Ziel zu verfolgen , dem die Präſidentin wahr⸗

ſcheinlich alle möglichen Hinderniſſe in den Weg gelegt haben

würde . Die Vermögensloſigkeit Marien ' s von Dollenbeck war

es auch nicht , was Herrn Bornemann dieſe Partie nicht ganz

paſſend erſcheinen laſſen wollte , ſondern mehr ihr Stand , den

die Mutter ja in ſo hochmüthiger Weiſe ſtets hervorgehoben

hatte ; er mußte indeſſen zugeben , daß Marien ſelbſt deshalb

keine Schuld beizumeſſen war , und was das Prinzip anbetraf ,

daß die Standesverſchiedenheit einer ſolchen Verbindung nicht

günſtig ſei , ſo hatte er es ja bei Frida ' s Verlobung ſchon ein⸗

mal aus den Augen geſetzt und konnte ſich nun billigerweiſe nicht

mehr darauf ſtützen .

Uebrigens ſprach Carl ſich auch mit einer ſolchen Feſtigkeit

aus , und der Vater achtete den Charakter des Sohnes ſo hoch,

daß von einem ernſtlichen Widerſtande gar nicht die Rede ſein

konnte ; er begnügte ſich , ihm noch einmal reifliche Ueberlegung

zu empfehlen , und da ja auch ſchon die Trauerzeit Marien ' s

gebot , daß Carl ſeinen förmlichen Antrag noch einige Zeit

zurückhalte , kam es zu vollſtändigem Einverſtändniſſe zwiſchen

ihnen .

Frau von Dollenbeck war nun beerdigt worden , Marie einſt⸗

weilen wieder zu Fräulein Hübner gezogen , und Carl hatte ihre

Angelegenheiten ſoweit geordnet , daß ſie keinen Unannehmlich⸗
keiten von Seiten der Gläubiger mehr ausgeſetzt ſein konnte ;

ſie wußte , daß er ſich manchen Mühen für ſie unterzogen , ahnte

aber noch lange nicht den Umfang der von ihm gebrachten Opfer .

Sie ſollte dies auch nie vollſtändig erfahren , denn ſowohl Carl

wie Fräulein Hübner beurtheilten ihre Gefühle ganz richtig und

wollten dieſelben nicht zu einem vielleicht unbeſieglichen Hinder⸗

niſſe des Wunſches , den ſie jetzt gemeinſam hegten , werden laſſen .

Wie tief und ſchwer die Trauer Marien ' s auch ſein mochte ,

ſo hatte ſie ihre Empfindungen für Carl , zumal derſelbe ihr jetzt

perſönlich wieder ſo nahe getreten war und ſie ihm zu Danke

verpflichtet worden , nicht zu unterdrücken vermocht ; mit der all⸗
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mäligen Beruhigung der erſteren traten die letzteren auch immer

weiter wieder in ihre Rechte , und jedenfalls nicht ohne Genug⸗
thuung mußte ſie bemerken , daß ihre alte Lehrerin ihrer Liebe

zu Carl oder vielmehr der ſeinigen für ſie das Wort redete .

Auch Frida Bornemann beſuchte ſie jetzt häufig , und eine recht
warme Freundſchaft befeſtigte ſich zwiſchen den beiden jungen
Mädchen ; geſchah es auch in der zarteſten Weiſe , ſo erfuhr Marie

ebenſo auf dieſem Wege genug , um daraus den Schluß ziehen
zu können , daß ſie in der Bornemann' ſchen Familie ein gern

geſehenes Mitglied ſein würde .

Carl ſelbſt ſprach ſie nicht zu oft , aber zuweilen kam er doch

unter dem Vorwande , mit Fräulein Hübner oder ihr ſelbſt Ge⸗

ſchäftsangelegenheiten , noch auf die Hinterlaſſenſchaft der Präſi⸗
dentin bezüglich , beſprechen zu müſſen ; ihre beiderſeitige Unter⸗

haltung blieb darin äußerlich immer gemeſſen , aber oft genug

mußten dabei doch Töne des wahren , tiefempfundenen Gefühls

durchklingen .
Es lag ſehr nahe , daß Carl , ohne im Entfernteſten mit ſei⸗

nen kriegeriſchen Thaten zu renommiren , die letztvergangenen Erleb⸗

niſſe berühren mußte , und als er vor der entſetzlichen Lage ,
ſelbſt noch ſchaudernd , ſprach , in welcher er ſich auf dem Schlacht⸗

felde von Spicheren befunden hatte , verſchwieg er allerdings , daß

er ſeinem treuen Burſchen die blaue Schleife mit ſeinen letzten
Grüßen anvertraut habe , aber Marie konnte ſich auch dieſe Scene

lebhaft vorſtellen , und wenn ſie , erröthend , ihre Augen zu Boden

ſchlug und dieſelben ſich dann mit Thränen füllten , dann ver⸗

ſtand auch er vollkommen , wie ſie dieſen Gruß anfgenommen und

ſeitdem im Herzen getragen hatte .
Man könnte auf die Vermuthung kommen , daß Marie , die

ihrer Mutter jetzt nicht allein Alles , was dieſelbe ihr Böſes an⸗

gethan , verziehen hatte , ſondern ſich ſelbſt ja auch zuweilen an⸗

klagen wollte , daß ſie keine gehorſame Tochter geweſen , in über⸗

triebener Pietät für die Verſtorbene ein Unrecht darin gefunden

hätte , in ihren Beziehungen zu Carl jetzt deren Wünſchen zuwider⸗

handeln , aber es bedurfte nicht einmal der Vorſtellungen Fräulein

Hübner ' s , um eine Rechtfertigung dafür zu finden ; derſelben

diente der Brief des Legationsſekretairs von der Hagen, welcher

vermuthlich der Präſidentin den Tod gegeben hatte . Würde die
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Letztere ſelbſt jetzt nicht genöthigt und auch gewillt geweſen ſein ,

von ihren alten Plänen abzuſtehen ? — und ſo wie alle anderen

Umſtände jetzt lagen , würde ſie wohl doch nicht verſchmäht haben ,

Carl Bornemann als ihren Schwiegerſohn anzunehmen ?

Von einer Verpflichtung gegen Hagen konnte , wie es für

Marie überhaupt nie geweſen , nicht allein mehr keine Rede ſein ,

ſondern ein anderes Ereigniß ſollte noch dazukommen , ihn ſowohl

in Marien ' s wie in Frida ' s Augen ganz verabſcheuungswürdig

zu machen .
Man muß ſich erinnern , daß auch Roſe Franke die Anzeige

der Verlobung des Legationsſekretairs mit der Tochter des Ver⸗

ſailler Banquiers geleſen hatte . Sie war ſich ſelbſt nicht darüber

klar geworden , ob ſie dieſem Herrn von der Hagen mehr einen

Vorwurf daraus , daß er dem Glücke Marie von Dollenbeck ' s ſo

lange im Wege geſtanden , machen oder ſich über ſeinen Entſchluß

freuen ſollte , der Dieſer ihre volle Freiheit wiedergegeben hatte ;

über Eines war ſie aber nicht in Zweifel , daß Anna ſchmählich

von ihm betrogen worden ſei .

Roſe war ein recht gutes Mädchen , nicht ganz ohne Gefühl ,

aber ſie beſaß auch ihre Fehler und Schwächen , worüber man

ſich bei ihrem Mangel an Bildung und Lebenserfahrung gerade

nicht zu wundern brauchte . So lange ſie Anna für ein ehrliches

und braves Mädchen hielt , hatte ſie ſich für dieſelbe freundſchaft⸗

lich intereſſirt , wie man geſehen hat ; ſeitdem ſie einer anderen

Ueberzeugung geworden , war ſie derſelben aber auch entſchieden

abgeneigt ; nicht allein , daß ſie ihrer eigenen Tugend , die ja noch

gar nicht auf die Probe geſtellt worden war , dem Fehler Jener

gegenüber einen allzuhohen Werth beilegte , ſondern es berührte

ſie auch empfindlich , daß Anna ſich, wie ſie meinte , nun in ihrem

ganzen Gebahren über ſie erhoben hatte ; ſie kleidete ſich beſſer ,

ſie ſpielte die vornehme Dame , und im Hintergrunde von Roſen ' s

Herzen lag die Befürchtung , die ſie ſelbſt übrigens nicht einmal

anerkennen wollte , jenes arme Mädchen , deſſen auffällige Schön⸗

heit ſich nicht ableugnen ließ , könne den Legationsſekretair doch

ſo ſehr blenden und feſſeln , daß er ſie gar einmal heirathete ;—
ſolche Fälle waren ja ſchon vorgekommen , und man hat gehört , daß

Anna ſelbſt ebenſo dachte und vielleicht nur deshalb der Verführung

unterlegen war , weil ſie ſich einer ſolch thörigen Hoffnung hingab .
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Mit der bewußten Verlobungsanzeige war Roſen dieſer
große Stein nun vom Herzen gefallen ; weit entfernt , das Un⸗

glück der armen Anna zu beklagen , ſah ſie darin nur die Selbſt⸗
verſchuldung und triumphirte über die verdiente Strafe . Es
war wahrlich kein Zug , der ihrem Herzen Ehre machte , aber ſie
konnte einmal der Verſuchung nicht widerſtehen , Jene zu demü⸗

thigen , indem ſie ihr Nachricht von der Verlobung von der

Hagen ' s gäbe , die ihr ſonſt vielleicht noch lange verborgen ge⸗
blieben wäre .

Zu dieſem Zwecke erwartete ſie an der Hausthür die Rück⸗

kehr des jungen Mädchens aus dem Geſchäfte am Abend , —

es war der Abend deſſelben Tages , an dem die Präſidentin ge⸗
ſtorben , und Anna konnte davon noch Nichts wiſſen .

Als die Letztere heute Roſe , die ihr ſonſt mit ſo ſchnippi⸗
ſchen Mienen den Rücken zu kehren pflegte , auf ihrem Wege
und den Platz behaupten ſah , wollte ſie mit zu Boden geſenkten
Augen raſch an derſelben vorübergehen ; aber Roſe , die auch recht

gut heucheln konnte , bot ihr einen freundlichen Guten Abend und

leitete damit ein Geſpräch ein , dem Anna ſich nicht entziehen
konnte , ohne ſie offenbar zu beleidigen .

„ Sieht man Sie auch einmal wieder , Fräulein Anna ? —

Habe lange nicht das Vergnügen gehabt . Aber Sie ſind wohl

jetzt auch den ganzen Tag über außer dem Hauſe ? “
Anna erwiderte , daß ihre geſchäftliche Stellung dies ſo er⸗

fordere ; ſie wäre gern weiter gegangen , denn ſie ahnte , daß

Roſe nichts Gutes im Schilde führe , aber Dieſe hatte ihr voll⸗

ſtändig den Weg vertreten .

„ Wiſſen Sie ſchon das Neueſte , was ſich heute Vormittag
im Hauſe begeben hat ? — Denken Sie ſich , die Frau Präſi⸗
dentin von Dollenbeck iſt plötzlich mit dem Tode abgegangen , —

und faſt zur ſelben Stunde iſt nun auch ihre Tochter , das gnä⸗

dige Fräulein , zurückgekehrt . Iſt das nicht entſetzlich ?“

„ In der That , Fräulein Roſe —“ ſtammelte Anna , die

gar nicht wußte , wie ſie zu dieſen Mittheilungen kam , welche

allerdings nicht ohne jedes Intereſſe für ſie waren , mit dem auf

einmal ſo veränderten Benehmen Roſe ' s doch aber in gar keinem

erſichtlichen Zuſammenhange ſtanden .

„ Und wenn Sie erſt wüßten , wie das Alles gekommen iſt !“

Der Krieg am Rhein. III . 89
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ſailles Präſidentin ge

Bei dem Worte „Verſailles “ zuckte Anna leicht zuſa

ſie wußte ja , daß Herr von der Hagen dort war , und

ſich nun auch erinnerte , daß er

tin gehöre , zweifelte ſie kaum noch, jener Brief ſei von ihm ge⸗

kommen ; wenn ſie Roſe ' n nun auch keine gute Abſicht zutraute ,

ſo konnte ſie doch jetzt die Unterhaltung mit ihr am allerwenig⸗

ſten abbrechen . Die nächſten Worte gaben ihr ſchon Gewißheit .

„ Der Brief kam von dem Legationsſecretair Herrn von der

Hagen —aber Sie können dieſen Herrn ja nicht kennen ! “

Roſe ſah ihr Opfer dabei recht malitibſe an und ſprach

dann raſch weiter :

„ Sie müſſen wiſſen , daß er ſich um das gnädige Fräulein

bewarb , Die aber hat — Gott ſei Dank — nie Etwas von ihm

wiſſen wollen , was auch ſehr klug von ihr geweſen iſt ; der alten

Präſidentin hatte der ſchlechte Menſch aber den Kopf ganz ver⸗

dreht , und ſie wollte zwiſchen den Beiden durchaus eine Heirath

zu Stande bringen . “
Anna war leichenblaß geworden und mußte ſich auf die

Lippen beißen , um Roſe nicht wegen des „ſchlechten Menſchen “

zurechtzuweiſen ; in ſichtlicher Verlegenheit entgegnete ſie aber nur :

„ Ich weiß nicht , Fräulein Roſe , was mich dieſe Sachen

intereſſiren ſollen . “

„ Oho , man weiß doch gern , was im Hauſe vorgeht ! Sie

brauchen ſich nicht ſo zu beeilen , Fräulein Anna , Sie können

auch noch anhören , was in dem Briefe geſtanden hat ; ich ſelbſt

habe ihn geleſen . Der Herr von der Hagen kommt gleich mit

einer jungen Frau nach Berlin zurück ; er hat ſich in Verſailles

ſmit der Tochter eines jüdiſchen Banquiers verlobt ; gewiß hat

ſie ungeheuer viel Geld , denn aus Liebe kann er ſie wohl nicht

genommen haben , da man ſagt — — Aber um des Himmels

willen , Sie wollen doch nicht gar in Ohnmacht fallen ? “

Der letzte Ausruf , mit dem ſich Roſe unterbrach , war wirk⸗

lich aufrichtig gemeint und drückte ihren Schreck darüber aus ,

daß Anna , aus deren Wangen nun auch der Reſt von Blut ge⸗

wichen war , förmlich wankte ; aber durch eine energiſche Anſtren⸗
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gung wußte ſie ſich doch wieder aufzurichten und ging ſchnell

mit einem kurzen „ Guten Abend ! “ weiter durch den Hausflur
nach ihrer Dachwohnung hinaufzuſteigen .

ſe anbetraf , ſo war ſie ſo verdutzt geworden , daß
ar keinen weiteren Verſuch machte , das junge Mädchen auf⸗

en ; es ſchien ihr , daß ſie doch ein wenig zu weit gegan⸗
, denn in dem Geſichte Anna ' s hatte ein Ausdruck gele⸗

der etwas unbeſchreiblich Schmerzliches hatte , und wenn ſie

uſelben jetzt noch vorſtellte , ſo überkam ſie eine Art Reue .

wollte ſich damit rechtfertigen , daß Anna eine harte Strafe

dient habe , aber es ging nicht , ſie fühlte ſich unzufrieden mit

ſelbſt und ging nachdenklich in ihre Stube zurück . In den

nächſten Tagen vermied ſie , dem jungen Mädchen zu begegnen ,

2
3
EÆE— 2

(Uls Anna an dieſem Abende die elterliche Wohnung betrat ,

in der ſchon eine düſtere Stille herrſchte , war ſie nicht im Stande ,

ort hervorzubringen , ſondern ließ ſich , zum Schrecken der

rigen , ſogleich auf einen Stuhl nieder , leichenblaß und mit

chweren Zügen nach Athem ringend .

war krank , ſehr krank , wie es ſchien , und leiſtete keinen

Widerſtand , als man ſie ſogleich zu Bett brachte ; dann hatte

ſie ſich aber wieder einigermaßen erholt , verſicherte , dieſes plötz⸗

liche Unwohlſein könne nur vom ſchnellen Gehen auf der Straße

hergekommen ſein , und ſuchte die Ihrigen zu beruhigen . Am

nächſten Morgen konnte ſie auch wieder in ihr Gefchäft gehen .

Welche Nacht hatte die Unglückliche aber zugebracht ! —

Wie ſie ſich auch zu überzeugen verſuchte , daß Roſe Franke ,

deren Abneigung gegen ſich ſie ſchon längſt erkannt und richtig

beurtheilt hatte , ihr die Unwahrheit geſagt habe , nur um ſie zu

erſchrecken und zu kränken , vermochte ſie darin doch keine Be⸗

ruhigung zu finden . Konnte Roſe dieſe Idee denn gänzlich aus

der Luft gegriffen haben und wagen , ſie mit einem ſo tiefernſten

Ereigniſſe wie dem Tode Frau von Dollenbeck ' s in Verbindung

zu bringen ? — Und war es denn unmöglich , daß Hagen ſo ,

wie ſie geſagt , gehandelt hätte ? —

Sie erinnerte ſich jetzt , daß er in letzterer Zeit , wenn ſie in

ſeinem Benehmen Gleichgiltigkeit oder gar Unmuth zu entdecken

glaubte , ſich damit entſchuldigt hatte , daß er von Geldſorgen
89
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gequält werde , — allerdings nur vorübergehenden , wie er nie

hinzuzuſetzen vergaß ; war es in dieſer Beziehung nicht doch viel⸗

leicht ſchlechter beſtellt und er dadurch zu dem Entſchluſſe ge⸗

trieben worden , eine ſich ihm bietende Gelegenheit , um ſich reich

zu verheirathen , zu benutzen . Das würde auch erklärt haben ,

daß er , trotz ſeines Verſprechens , noch nicht ein einziges Mal

an ſie geſchrieben hatte .
O wenn er ihrer überdrüſſig geworden , ſie in ſolcher Weiſe

hintergangen hätte ! —

Hintergangen ? —hatte er ihr je das Verſprechen gegeben ,

ſie zu heirathen ? — nein , aber er hatte durch tauſend andere

Aeußerungen , die Verſicherung , daß er ſie allein liebe und immer

lieben werde , durch ſein ganzes Benehmen ſie in Hoffnungen be⸗

ſtärkt , die es ihr allein möglich machten , ihre Schuld zu tragen

und in ihrer Zukunft nicht das tiefſte Elend und unauslöſchliche

Schmach zu erblicken , und die letztere drohte jetzt ſchon mit ſtar⸗

ken Schritten heranzurücken und würde dann wahrſcheinlich nicht

mehr ſie allein getroffen haben . Das mußte er vorausſehen ,

jetzt ſchon wiſſen , denn ſie hatte es ihm geſchrieben , und dennoch

hatte er ſeit ſeiner Abreiſe nicht eine einzige ſchriftliche Zeile ,

nicht ein Wort des Troſtes für ſie gehabt .
Anna war der Verzweiflung nahe , wenn ſie dies Alles über⸗

dachte ; die Eiferſucht auf eine Andere , die den Mann , welchen ſie

ſo leidenſchaftlich liebte , dem ſie ſo große Opfer gebracht und ohne

deſſen Gegenliebe ſie nicht beſtehen zu können meinte , beſitzen ſollte ,
und die Angſt , wie ſich, wenn er ſie wirklich verließe , ihr Schickſal

geſtalten würde , drängten ſich in ihrem fiebernden Gehirne durch⸗
einander . Es koſtete ſie einen ſchweren Kampf , ſich nur einiger⸗
maßen zu faſſen , und dies erreichte ſie eigentlich nur dadurch ,
daß ſie ſich ſagte , ein ſolcher Verrath von Hagen ſei unmöglich ,
weil ſie nicht im Stande ſein würde , ihn zu ertragen .

Sie befand ſich jetzt in ſtarkem Zweifel , ob ſie noch einmal

an den Legationsſecretair ſchreiben und ihm geſtehen ſollte , in

welche Angſt ſie verſetzt worden war . Er hatte ihr geſagt , es

ſei zwar unbeſtimmt , wie lange er in Verſailles bleiben werde
und ob er ſich von dort aus ſogleich nach Berlin zurückbegeben
könne , aber ihre an ihn gerichteten und durch die Feldpoſt zu

befördernden Briefe würden ihn immer erreichen . Was würde
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er aber dazu ſagen , wenn ſie, durch Roſe getäuſcht , ganz unge⸗

gründete Befürchtungen ausſpräche ? — mußte er ſich dadurch
nicht beleidigt fühlen ? — und dann widerſtrebte es auch ſo ſehr
ihrem Gefühle , ihn mit neuen Briefen zu beläſtigen , da er die

erſten noch nicht beantwortet hatte . In jedem Falle nahm ſie
ſich hierbei ſehr vorſichtig zu Werke zu gehen vor .

Wir erwähnten früher , daß der Inhaber des Geſchäfts , in

das junge Mädchen eine Stellung bekleidete , von Anfang
verfehlt hatte , ein Auge auf ihre Schönheit zu werfen

it Galanterien nahezutreten ; nachdem er ſich überzeugt ,
it Nichts erreichen werde , gab er dies dann wieder

auf , hauptſächlich weil er fürchtete , es könne dem Legations⸗

zu Ohren kommen ; vielleicht tröſtete er ſich damit , daß
n1 dieſe leichtfertige Liebſchaft werde Herrn von der

früher oder ſpäter doch überdrüſſig werden und Anna

rn bei ihm Zuflucht ſuchen .

Stunde ſchien ihm wohl jetzt gekommen zu ſein , als

er , wie die anderen Bekannten und Gläubiger Hagen ' s , deſſen

Verlobungsanzeige erhielt , und es mag dahingeſtellt bleiben , was

derſelbe etwa noch in Betreff Anna ' s hinzugefügt hatte .
Ein paar Tage ſpäter wußte er eine Gelegenheit , das junge

Mädchen unter vier Augen zu ſprechen , herbeizuführen und be⸗

ſtätigte nun nicht allein jene Nachricht , die ſie ſchon durch Roſe

erhalten hatte , zu ihrem Entſetzen , indem er ihr die lithographirte

Anzeige und die Handſchrift Hagen ' s zeigte , ſondern machte ihr

auch ziemlich unverſchämte Anträge.
Dieſe letztere unvorſichtige Uebereilung brachte die Empfin⸗

5 Mädchens zunächſt in eine andere Bahn , ſo daß ſie

ſogleich einer vollſtändigen Verzweiflung 3 55 konnte ;

eeit wies ſie den Zudringlichen ab und ver⸗

das Geſchäft — für immer . Es war ihr nun

g, welche andere Exiſtenz ſie finden ſollte , denn ſie hatte

zu fürchten als die materielle Noth .

Den beſtürzten Eltern ſagte ſie nur kurz , ſie habe ihre

Stellung ohne ihre Schuld verloren , aber ſie werde bald wieder
eine andere bekommen , auch fühle ſie ſich ſo unwohl , daß ſie

einige Zeit zu Hauſe zubringen müſſe . Sofort ſchrieb ſie dann ,

die bitterſte Verzweiflung im Herzen tragend , an Hagen und
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ſtellte ihn zur Rede ; wenn ſie dabei zu ſcharfe , ungemeſſene Aus⸗

drücke gebrauchte , wer wollte es ihr verdenken ? —

Der Legationsſecretair , der Mann , welcher der Armen ſo

unendliches Elend bereitet hatte , that dies oder ſtellte ſich we⸗

nigſtens ſo , weil er einen Vorwand brauchte , ſich von ihr zu

trennen .

Hagen ſchwamm zur Zeit in einem Meere von Glück und

Wonns , wenigſtens ſcheinbar . Dieſes Mal hatte er ſeinem Vetter

Mar nicht vollſtändig die Unwahrheit geſagt , nur war er ſeiner

Sache doch noch nicht ſo ganz gewiß und etwas ſchwankend in

ſeinem eigenen Entſchluſſe geweſen , weil die Auserſehene wirk⸗

lich durchaus keine perſönlichen Reize ſür ihn hatte , wie Frida

Bornemann . Nachdem die Würfel des Schickſals nun aber ein⸗

mal gefallen waren , beſann er ſich auch nicht länger und machte

dem Banquier und deſſen Tochter ſeinen Antrag , der , faſt zu

ſeiner Verwunderung , mit Freuden und ohne alle Umftände an⸗

genommen wurde ; den Leuten ſtachen ſein Name und Rang

ohne Zweifel in die Augen , und das Mädchen war überdies

wirklich ſterblich in ihn verliebt . Es wurde ſogar beſchloſſen ,

die Hochzeit ſolle ſehr bald ſtattfinden , damit Hagen nach dem

Friedensſchluſſe die junge Frau gleich mit ſich in die Heimath

führen könne .

Was konnte er mehr wünſchen ? — wenn nur ſein Herz

nicht ſo gänzlich unbefriedigt geblieben wäre ! — Das durfte

er ſich natürlich nicht merken laſſen und ſuchte ſich allmälig an

das Unvermeidliche zu gewöhuen ; er tröſtete ſich damit , d

nun nicht allein ſeine Schulden loswerden , ſondern daß ihm die

reiche Mitgift auch alle anderen Annehmlichkeiten des Lebens er⸗

ſchließen ſollte .
Anna lag ihm allerdings auch im Kopfe , und dieſe Erinne⸗

rung war ihm ſehr läſtig ; er wußte , daß das Mädchen keine

Geldanſprüche an ihn machen würde , die er gern , zu ihrer voll⸗

ſtändigen Abfindung , befriedigt hätte , und er fürchtete bei ſeiner

Rückkehr nach Berlin von ihrer Leidenſchaftlichkeit ſchwere Un⸗

annehmlichkeiten . Da traf ihr Brief ein , und derſelbe war ihm

willkommen , anſtatt ihn in Beſtürzung und Reue zu verſetzen ,

denn er meinte , ſie habe ſich nun ſelbſt aller weiteren Rückſichts⸗

nahmen verluſtig gemacht . In ſehr kalten Ausdrücken antwortete
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er ihr, es ſei ihm nie eingefallen , ſie zu heirathen , was auch

außer dem Bereiche aller Möglichkeit gelegen habe ; indeſſen er⸗

kenne er gewiſſe Verpflichtungen gegen ſie an und werde nicht

verſäumen , bei ſeiner Rückkehr denſelben nachzukommen ; er werde

dafür ſorgen , daß ſie nicht in äußere Noth gerathe ; mehr könne

er nicht für ſie thun , das Geſchehene ſei nicht mehr zu ändern ,

und wenn ſie jemals eine wahre und uneigennützige Neigung

für ihn gehabt , ſo würde ſie keinen erfolgloſen Verſuch machen ,

zas eheliche Glück zu ſtören , deſſen er ſich nächſtens zu er⸗

freuen hoffe .
Als dieſer Brief in Anna ' s Hände kam , — es war der

3. März , — feierte man in Berlin gerade den Frieden , we⸗

ens die erfolgte Ratification der Präliminarien . In der

ganzen Stadt herrſchte eine ſo freudige Bewegung , ein ſo ſtür⸗

iſcher
Jubel , wie ſie dieſelben ſeit der Bekanntwerdung des

Erfolges von Sedan nicht wieder erlebt hatte .

Das bereits mitgetheilte Telegramm Sr . Majeſtät des Kai⸗

ſers an die Kaiſerin⸗Königin war ſchon in der vergangenen Nacht

eingetroffen und am Morgen bekannt gemacht worden . Nachdem

es am Vormittage den Generälen und den Mitgliedern des

Staatsminiſteriums im königlichen Palais , vor dem ſich eine un⸗

zählbare Menſchenmenge verſammelt hatte , mitgetheilt worden ,

traten die Generäle auf die Rampe , und der Commandant von

Berlin , Generallieutenant von Hanenfeldt , verlas laut die Freuden⸗

botſchaft , der begeiſterte Lebehochs auf Kaiſer , Armee und Vater⸗

land folgten , während am Fuße des Denkmals Friedrich ' s des

Großen , deſſen Haupt mit einem Lorbeerkranze geſchmückt war ,

ein Militair⸗Muſikchor den Choral : „ Nun danket Alle Gott “ an⸗

ſtimmte . Dazu läuteten alle Glocken der Stadt und donnerten

vom Luſtgarten her die 101 Salutſchüſſe .

Die Kaiſerin⸗Königin und die Prinzeſſinnen waren dabei

auf dem Baleon des Palais anweſend ; entblößten Hauptes

ſtimmte das verſammelte Publikum in die Nationalhymne ein :

„Heil Dir im Siegerkranz “ , dann wurde „die Wacht am Rhein “

geſpielt und geſungen ; nicht enden wollende Hochs folgten .

Am Nachmittage fand in allen Kirchen der Reſidenz Dank⸗

gottesdienſt ſtatt , dem die Kaiſerin und Prinzeſſinnen im Dome

beiwohnten . Die Schuljugend durchzog mit Fahnen und unter
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patriotiſchen Geſängen die Straßen , faſt alle Häuſer waren mit

den preußiſchen oder deutſchen Fahnen geſchmückt , und Abends

fand eine der glänzendſten Illuminationen , die Berlin jemals er⸗

lebt , ſtatt .

Auch das Bornemann ' ſche Haus ſtrahlte im Glanze der

Lichter und Gasflammen , wie alle ſeine Nachbarn , und ſeine Ein⸗

wohner hatten mehr als einen Grund , den allgemeinen patrioti⸗
ſchen Triumph , dazu , ihrer freudig bewegten Stimmung auch
einen ſolchen Ausdruck zu geben ; — wir beziehen dies beſonders
auf die Bewohner des Parterres , die Familie Bornemann . Ehe
wir aber unſere Leſer den fröhlichen , im glücklichen Wiederſehen

geſchloſſenen Kreis , der ſich hier gebildet hatte , betrachten laſſen ,

bedarf es noch einiger Rückblicke auf die letzte Vergangenheit .
Als wir um die Weihnachtszeit Edmund Bornemann in

Autun zurückließen , befand er ſich, beſonders durch Verwendung

ſeiner Tante , Frau Virginie ' s oder der Frau Oberſt Carlier ,

ganz wohl , bis auf den noch unerfüllt gebliebenen ſehr lebhaften
Wunſch , ſeine perſönliche Freiheit auch über die Grenzen dieſer

Stadt hinaus ausdehnen zu dürfen .

Endlich waren ihm auch die ſehnlichſt erwarteten Briefe aus

Sedan zugegangen ; ſie enthielten gute Nachrichten , bis auf die

Gefangennahme Charles Lefarge ' s , der in Raſtatt internirt worden

war , von dort aus aber bereits ſeinen Angehörigen geſchrieben
hatte , daß er ſich, den Umſtänden nach, ganz wohl befinde . Dem

jungen Offizier mochte es ſchmerzlich ſein , daß ihn das Loos

der Gefangenſchaft betroffen hatte , aber er theilte dieſes Schick⸗

ſal ja mit der Mehrzahl ſeiner Kameraden und Standesgenoſſen
und brauchte ſich deſſelben nicht zu ſchämen , denn Thionville
hatte ſich brav vertheidigt und er ſelbſt ſeine Schuldigkeit nach
beſten Kräften gethan . Doctor Lefarge ſprach ſich auch durchaus

nicht bitter darüber aus ; er mochte den längeren Widerſtand

Frankreichs , das nutzloſe Bzlutvergießen beklagen und ſich
i

ſeinem Innern wohl ganz befriedigt darüber fühlen , daß ſe
Sohn fernerhin davor bewahrt war ; die Mutter und Schwe ſter

urtheilten ohne alle Frage ebenſo . Viel mehr Beſorgniß ſchienen
ſie um Edmund zu haben , und beſonders Blanche ſchrieb recht

bang und traurig . Sie beſchwor Edmund , für die Erlangung



ſeiner Freiheit kein Wagniß zu unternehmen , das ihn in neue
und noch ſchlimmere Gefahren führen konnte .

Der junge Arzt , der ſich durch die rührenden Beweif e ihrer
Liebe , die ihm dieſes Schreiben wieder gab , ſehr beglückt 0 hlte ,
würde ſchon um ihretwillen keine ſolche Unvorſichtigkeit begangen
haben , wäre er nicht ohnehin durch das Wort , das man ihm in

Autun abgenommen hatte , an dieſe Stadt gebunden geweſen . In
neuerer Zeit war auch wieder die Hoffnung in ihm aufgetaucht ,
daß man die durch das Völkerrecht bedingten Rückſichten auf
ſeinen Stand nehmen werde , die man bisher damit hauptſächlich
abgewieſen hatte , daß er mit den Waffen in der Hand gefangen
genommen worden ſei .

Wie ſchon geſagt , lag es Frau Virginien daran , mit ihrem
Neffen auf dem beſten Fuße zu bleiben , um durch ihn die Ver⸗

bindung mit der Bornemann ' ſchen Familie ſoweit wiederherzu⸗
ſtellen , wie ſie deren bedurfte . Dieſe Nothwendigkeit trat jetzt

immer näher an ſie heran , denn die Geldmittel , die ſie ſich in

Saarbrücken zu verſchaffen gewußt hatte , gingen , da ſie mit dem

Oberſten auf ziemlich großem Fuße gelebt , ihrem Ende entgegen

und ihr Schwager hätte beim beſten Willen unter den augen⸗

blicklich vorliegenden Verhältniſſen eine vollſtändige Auseinander⸗

ſetzung in Betreff ihres Vermögens nicht zu bewirken vermocht .

fühlte ſie ſich in Autun nun nicht mehr recht wohl ;

iſche Treiben daſelbſt , die fortwährende Beunruhigung

durch die Nähe der deutſchen Truppen konnte für eine allein⸗

ſtehende Frau nichts Anſprechendes haben , und es würde ihr

auch an anderen Orten Frankreichs die Reize ihres geliebten

Vaterlandes verleidet haben ; auch in geſellſchaftlicher Beziehung

nahm ſie hier keine recht angenehme Stellung ein ; die Damen

ihres es , denen ſie , wie man bereits gehört hat , in etwas

zweifelhaf Lichte erſchien , nahmen jetzt wieder Anſtoß an ihrem

Verkeh 5 dem jungen Preußen , den ſie durchaus nicht füüs
3 Neffen gelten laſſen wollten ; ſie fanden es ſehr wunderbar

daß , trotz jener Erkennungsſcene bei dem Einzuge der 6fa

nen , Frau1. W erſt nach dem Tode ihres Gatten den jungen

Mann in ihr Haus gezogen habe .

Edmund ahnte nicht im Entfernteſten , welchen Verdacht man

auf ihn und ſeine Tante warf , worüber er ſonſt wohl herzlich

——
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gelacht haben würde ; ſie aber verſtand ganz gut die kalte Zurück⸗

haltung , die hämiſchen Blicke und die kleinen gelegentlichen Nadel⸗

ſtiche jener Damen , denen gegenüber jeder Verſuch einer offenen

Vertheidigung ganz überflüſſig geweſen wäre .

Kurz , Frau Virginie hatte wieder Sehnſucht nach Deutſch⸗

land bekommen , aber ſie wollte jedenfalls Edmund mit ſich neh⸗

men und gab deshalb ihre Bemühungen nicht auf , ihm ſeine

Freiheit zu verſchaffen , wofür er ihr nur um ſo dankbarer ſein

konnte , als er ihre eigentlichen Beweggründe dazu nicht verſtand .

Als der alte Garibaldi in der zweiten Hälfte des Januars

zeitweilig in der Stadt anweſend war , wandte ſie ſich an ihn

ſelbſt und ſchilderte ihm ziemlich offen ihre Verhältniſſe , welche

die Rückkehr nach Deutſchland nothwendig machten ; gegen die

Frau eines höheren franzöſiſchen Offiziers , der den Heldentod

eigentlich unter ſeinem Commando geſtorben war , konnte er nur

galant und rückſichtsvoll ſein , und da ſie ſich in Betreff ihres

Neffen , deſſen Begleitung ſie einmal für unumgänglich nothwen⸗

dig erklärte , ſehr energiſch auf die Genfer Convention berief ,

ordnete er eine Unterſuchung an , ob der junge Mann wirklich

ſolche Anſprüche machen könne .

Das erwies ſich nun allerdings ſo ; Garibaldi wollte , daß

man die bisherige Einrede fallen laſſe , und zu ſeiner freudigſten

Ueberraſchung erhielt Edmund auf einmal die Weiſung , ſich durch

die Schweiz nach Deutſchland zurückzubegeben ; man legte ihm

nicht einmal weitere Verpflichtungen auf . Auch der Frau Oberſt

Carlier gingen nun die gewünſchten Päſſe zu , und noch zu Ende

des Monats Januar verließen Beide Autun und benutzten die

ſüdlichen Eiſenbahnen , um nach Genf zu gelangen , von wo aus

ihnen die Weiterreiſe auf neutralem Boden ohne alle Schwierig⸗

keiten offen ſtand .
Edmund wollte nun freilich gern geltend machen , daß ſeine

Pflicht gebiete , den nächſten Weg zur Armee einzuſchlagen , aber

die Vorſtellungen Frau Virginie ' s , daßer ſie nicht allein reiſen

laſſen dürfe und ſich in Berlin ebenſo gut melden könne , ſiegten ,

fühlte er ſich ihr doch in der That ſehr verpflichtet . Erſt auf

dem letzten Theile des Weges , wo Frau Virginien im Hinblicke

auf den ihr von den Bornemann ' s bevorſtehenden Empfang das

Herz doch recht unruhig klopfte , erfuhr er von ihr , wie ſie ſich
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aus Saarbrücken entfernt hatte , und begriff nun , welche Rolle

er eigentlich in ihrem Intereſſe ſpielen ſollte . Das war ſehr

peinlich , ließ ſich aber nicht ändern , und er verſprach ihr noth⸗

rungen , ſein Möglichſtes für ſie zu thun .

Im Bornemann ' ſchen Hauſe waren Beide nicht erwartet

worden , und man wird ſich leicht vorſtellen können , welche dop⸗

pelte Ueberraſchung ihre plötzliche Ankunft herbeiführte . Während

man Edmund natürlich mit voller Herzlichkeit und unter ſtürmi⸗

ſchem Jubel umarmte , mußte man der Frau Oberſt Carlier doch

wenigſtens eine ſcheinbar gute Miene machen , weil ſie den Sohn

und Bruder in die Heimath zurückgeführt hatte . Es wurde

möglichſt vermieden , die Vergangenheit mit ihr zu berühren , und

Niemand hörte es ungern , als ſie ausſprach , daß ſie nur bis

nach dem Friedensſchluſſe in Berlin zu verweilen gedenke , um

dann ihre Tage in Frankreich zu beſchließen .

Herr Bornemann hatte ein vertrauliches Geſpräch unter vier

Augen mit ihr ; nachher enthielt er ſich aller Vorwürfe und ließ

es ſich angelegen ſein , ihr das Vermögen , auf das ſie Anſpruch

hatte , zur freien Dispoſition zu ſtellen , ſo daß ihre ſpätere Ab⸗

reiſe durch Nichts verzögert werden konnte . Was ſie ſelbſt an⸗

betraf , ſo bemühte ſie ſich offenbar , recht liebenswürdig zu er⸗

ſcheinen, und dies verſöhnte allmälig Alle mit ihr.

Ihrerſeits war ſie nicht wenig erſtaunt geweſen , als ſie

Frida ' s Verlobung erfuhr ; auf die Präſidentin , die bereits vor

ihrer Ankunft geſtorben war , brauchte ſie nun aber keine Rück⸗

ſichten mehr zu nehmen , der Legationsſeeretair hatte bereits eine

anderweitige Wahl getroffen , und ſie begriff jetzt , daß er nicht

die beſten Abſichten in Betreff Frida ' s gehegt haben möge , was

ſie gegen ihn aufbrachte , und ſo ſuchte ſie ſich dadurch zu revan⸗

chiren , daß ſie der Letzteren gelegentlich erzählte , was Anna ihr

einmal über die Verfolgungen dieſes Herrn geſtanden hatte ; ihre

Nichte antwortete ihr ziemlich kühl darauf , Das ſei nichts Neues

mehr für ſie , und es bleibe ihr nun nur um ſo unbegreiflicher ,

daß die Tante dennoch Herrn von der Hagen früher ſo warm

das Wort geredet habe . Zu einem wirklichen Vertrauen zwiſchen

ihnen Beiden kam es nicht wieder .

Wir wollen hier noch kurz erwähnen , wie Frida die Ver⸗

lobungsanzeige aus Verſailles aufgenommen hatte . Obgleich ſie

5
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nicht wiſſen konnte , daß Hagen ſich in derangirten Vermö

verhältniſſen befinde , lag es für ſie gerade doch ſehr nahe , zu

vermuthen , daß ſein Entſchluß durch eigennützige Rückſichten be⸗

ſtimmt worden ſei ; ohne Zweifel war die Braut ſehr reich . Daran

mußte ſich dann der faſt gewiſſe Verdacht ſchließen , er habe , als

er fich ihr genähert , eine ähnliche Speculation im Sinne gehabt ,
und da ſie nun auch noch durch Marie von Dollenbeck , nachdem
ſie mit derſelben Freundſchaft geſchloſſen hatte , erfuhr , welche

Kämpfe mit ihrer Mutter dieſelbe um ſeinetwillen beſtanden , da

erkannte ſie vollſtändig den Charakter und die leichtfertigen Ge⸗

ſinnungen dieſes Mannes , dem ihr Herz ſich hinzugeben nahe
daran geweſen war , und während ſie ein heimliches Grauen

fühlte , wenn ſie daran dachte , wie leicht ſie von ihm zu täuſchen
geweſen wäre , dankte ſie aufrichtig und warm dem Himmel da⸗

für , daß er ihr Schickſal in eine ſo ganz andere Bahn gelenkt
hatte .

Edmund hatte ſich ſogleich nach ſeinem Eintreffen in Berlin

an betreffender Stelle gemeldet und darum gebeten , wieder im

Felde verwandt zu werden , obgleich ſein Vater und Bruder ihm
riethen , dieſen Wunſch nicht direkt auszuſprechen , weil es bei dem

doch wohl nahe bevorſtehenden Ende des Krieges beſſer für ihn
ſein würde , wenn er ſeine Studien je eher deſto lieber wieder

aufnähme ; was den jungen Mann aber hauptſächlich wieder

hinaustrieb , war die Hoffnung , wenn auch gerade nicht nach

Sedan , ſo doch wenigſtens in Blanche ' s Nähe zu kommen .

Man ſtellte ihm indeſſen Daſſelbe vor , was er bereits zu

Haufe gehört hatte , ja , man verweigerte ihm, in ſeinem eigenen

Intereſſe , ſogar die Erfüllung ſeines Wunſches und wollte nur

in den Lazarethen zu Berlin Verwendung für ihn haben ; er

war genöthigt , das Letztere wenigſtens bis zum Beginne des

Sommerſemeſters anzunehmen . Daß man ihn hart und unge⸗

recht behandle , konnte er , trotz des Unmuthes , den er fühlte ,

nicht behaupten ; im Gegentheil handelte es ſich offenbar um ſein

Beſtes . Jedenfalls mußte er , wenn auch unter gewiſſen Berück⸗

ſichtigungen , ſeine Studien vollenden , und er begann auch bald

einzuſehen , daß dies der einzige Weg ſei , ſich bald eine ſelbſt⸗

ſtändige Stellung zu verſchaffen , die ihm erlaubte , ſich für immer

mit Blanche zu verbinden . Dieſe Bedingung hatte ja auch ſchon
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Doctor Lefarge geſtellt , und die Ausführung ſeines jetzigen Wun⸗
ſches würde das Ziel nur weiter hinausgeſchoben haben . Das

wünſchte er aber keinenfalls , und ſo fügte er ſich , zur großen
Genugthuung aller Seinigen , freilich nicht ohne einen heimlichen
Seufzer , in das Unvermeidliche .

Eine Belohnung , wie er ſie wohl ſchwerlich erwartet hatte ,
ſollte ihm dafür werden . Schon der nächſte Brief Doctor Le⸗

farge ' s , die Antwort auf ſeine bereits von Genf erlaſſene An⸗

zeige , daß er frei und im Begriffe , ſich nach Berlin zu begeben ,
ſei , brachte die Nachricht , Blanche und ihre Mutter wären nach
Raſtatt abgereiſt , theils um ihre große Sehnſucht nach Charles
zu befriedigen und denſelben in ſeiner Gefangenſchaft zu tröſten ,
theils und hauptſächlich auf ſeinen eigenen Rath und Wunſch ,
weil ſich in der Gegend von Sedan der Ausbruch ſchwerer epi⸗
demiſcher Krankheiten in Folge der vielen Maſſengräber und La⸗

zarethe befürchten laſſe , die allgemeine Stimmung dort überhaupt
eine ſehr gedrückte und unruhige ſei ; er ſelbſt müſſe ſchon auf
ſeinem Poſten ausharren .

Einige Tage ſpäter ſchrieben Frau Lefarge , Blanche und

Charles ſelbſt von Raſtatt . Der Letztere hatte darum gebeten
und es war ihm ohne große Umſtände bewilligt worden , daß er ,

gegen Ablegung ſeines Ehrenwortes , ſich nach Berlin begeben
dürfe ; in wenigen Tagen würden ſie daſelbſt , nachdem ſie die

Erlaubniß des Vaters dazu erhalten , eintreffen .
Es war wohl nicht zu verkennen , daß bei dieſem Entſchluſſe

beſonders der Wunſch Blanche ' s und auch der Ihrigen , mit der

Bornemann ' ſchen Familie in nähere Verbindung zu treten , maß⸗

gebend geweſen war .

Edmund war ſehr glücklich , und dies ſprach ſich ſo über⸗

zeugend aus , daß auch die Anderen lebhaften Antheil daran

nehmen mußten . Als ungefähr acht Tage ſpäter Frau Lefarge
mit ihren Kindern erſchien , ſchloß ſich ſchnell zwiſchen Allen eine

intime Bekanntſchaft , und wenn in der Bornemann ' ſchen Familie

noch irgend ein kleines Vorurtheil über Edmund ' s Wahl be⸗

ſtanden hatte , ſo ſchwand daſſelbe ſehr ſchnell ; was er ſelbſt

fühlte , als er Blanche ' s Hand wieder drücken und ihr in die

ſanften Augen blicken konnte , bedarf wohl keiner weiteren Er⸗

läuterung.
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So waren , als der vorher erwähnte Jubeltag für Berlin ,

der 3. März , gekommen , alle Mitglieder der Bornemann ' ſchen

Familie , den Umſtänden nach , vollkommen befriedigt und durften

ſich einer ungetrübten , freudigen Stimmung hingeben . Das

Elternpaar ſah alle ſeine Kinder um ſich verſammelt und brauchte ,

aller menſchlichen Berechnung nach , nicht um ihre Zukunft zu

ſorgen ; Carl hatte ſich in letzter Zeit bedeutend erholt , und es

ließ ſich durchaus nicht befürchten , daß ſeine Verwundung noch

die mindeſten nachtheiligen Folgen haben könne . Er ſelbſt ver

kehrte jetzt ungehindert und von Tage zu Tage intimer mit Marie

von Dollenbeck , der ihre mütterliche Freundin , Fräulein Hübner ,

zur Seite ſtand und dieſes reine Verhältniß durchaus nicht ſtörte ,

ſondern eher unterſtützte . Edmund war in ſeinem jugendlichen

Feuer ganz überglücklich ; die Pauſe , die ihm noch bis zur bal

digen Wiederaufnahme ſeiner Studien blieb , benutzend , war er

faſt den ganzen Tag bei den Lefarge “s , die ihre Wohnung ganz

in der Nähe des Bornemann ' ſchen Hauſes genommen hatten ,

führte ſie in der Stadt umher , um ihnen deren Sehenswürdig

keiten zu zeigen , begleitete Charles , der jetzt Civilkleidung trug

oder , was ihn wohl am meiſten befriedigte , unterhielt ſich ſtunden⸗

lang über daſſelbe ſtoffreiche Thema , ihre gemeinſame Zukunft ,

mit Blanche , wobei das Pärchen dann immer ziemlich verlegen

wurde , wenn ein Dritter dazukam .

Frau Virginie — um von den noch übrigen Mitgliedern der

Familie zu ſprechen , — hatte , wenn ſie auch wohl nicht daran

zweifeln konnte , daß man ihr die Affaire von Saarbrücken nicht

vollkommen zu vergeben vermochte , ſich doch nicht über Mangel

an ihr erwieſener äußerer Achtung und Freundlichkeit zu bekla⸗

gen ; Emma war glücklich , wenn ſie alle Ihrigen um ſich her

glücklich wußte , und machte für ihre eigene Perſon gar keine

weiteren Anſprüche ; nur Frida war ein großer Wunſch übrig

geblieben , der nicht ſchwer zu errathen ſein dürfte , und als ſich

im Laufe des Vormittags die Friedenskunde verbreitete und das

feſtliche Treiben in den Straßen begann , konnte ſie nicht ver

hindern , daß ſich , während ſie am Fenſter ſtand und darauf

hinausblickte , eine heimliche Thräne in ihr Auge ſtahl .

Ihr Verlobter hatte erſt vor ganz Kurzem geſchrieben und

nur Erfreuliches von ſeinem eigenen Befinden mitzutheilen ge⸗
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0 nächſtigen Beförderung zum Rittmeiſter entgeg

8 ſchon bald in die Heimath zurückkehren werde ; bei

erhöhung könne er nämlich nicht wieder in ſein früheres Adju⸗
tantenverhältniß zurücktreten und der Regimentscommandeur habe
ihn bereits deſignirt , nach der Garniſon vorauszugehen , um dort

verſchiedene Anordnungen für das Wiedereinrücken zu treffen ;
alsdann würde er erſt ſeine Schwadron übernehmen .

Höhere Anforderungen konnte Frida billigerweiſe jetzt nicht
ſtellen , zumal der nun erfolgte Friedensſchluß auch Maxen ' s und

ihre Zukunft geſichert zu haben ſchien ; indeſſen vermißte ſie die

Anweſenheit des Erſteren heute doch recht ſchmerzlich , weil ſie

überall glückliche Geſichter ſah und fühlte , daß jene zu ihrem
Glücke fortan unumgänglich nothwendig ſei .

Emma mochte ſie verſtehen und beobachtete ſie in zärtlicher
Sorgfalt ; auch jetzt trat ſie zu ihr , ſchlang den Arm um ihren
Hals und flüſterte ihr zu :

„ Freue Dich heute getroſt mit uns Allen , denn dieſer Tag
baut ja auch die Brücke zu Deinem Glücke . Nur noch ein wenig

Geduld ; er wird nicht zögern , zu Dir zurückzukehren . “

Frida mußte mit der Thräne im Auge lächeln ; in herzlicher
Liebe umarmte auch ſie die Schweſter , das unſchuldige Kind , in

deſſen Herzen noch nicht ſolche Empfindungen wie in dem ihrigen

aufgegangen waren ; die beiden Schweſtern , die , dem Drange

ihrer Gefühle nachgebend , für einige Augenblicke vergeſſen hatten ,

daß ſie an dem hohen , hellen Fenſter von der Straße her beob⸗

achtet werden konnten , gewährten ſo ein reizendes , friedliches

Bild , das manchen Vorübergehenden momentan feſſeln mochte .
Das Letztere war wenigſtens bei zwei jüngeren Offizieren

der Fall , die, raſch die Straße entlang kommend , gerade an dieſer
Stelle den Fahrdamm zu überſchreiten im Begriffe waren ; der

Eine drückte feſt den Arm des Anderen , den er unter dem ſeinigen

hatte , hielt ihn damit auf und ſagte ihm in unverkennbarer Er⸗

regung mit einem entſprechenden Winke :

„ Sieh dorthin ! “

„Alle Wetter ! “ rief der Andere , der die Infanterieuniform

mit dem Chargenabzeichen eines Premierlieutenants trug , heiter



„ * * *

aus , — „ das iſt ein ſchönes , aber verd — verführeriſches Bild !

Für Dich beſonders , lieber Bruder — “

„ Aber, “ unterbrach er ſich ſelbſt , Jenen forſchend anblickend ,

—„ das iſt doch nicht gar ſchon das Haus Deiner Braut ? “

„ Sie ſelbſt , Fritz ! “ erwiderte Rittmeiſter von Helldorff mit

leuchtenden Augen .

„ Welche von Beiden , Herzensbruder ? “ drängte der Infanteriſt .
Aber Max hatte nun nicht mehr Zeit , ihm eine Antwort

darauf zu geben ; er bemerkte , daß die beiden Mädchen jetzt zu⸗

fällig die Blicke nach ihnen wandten , ließ ſeinen Arm los und

eilte , winkend und grüßend , auf die Hausthür zu , während Fritz

ihm etwas langſamer folgte , als ob er begriffe , daß er in den

erſten Momenten der Begrüßung zwiſchen Braut und Bräutigam

eigentlich überflüſſig ſein würde .

Frida hatte ihren Verlobten natürlich ſogleich erkannt und

einen Schrei der Ueberraſchung ausgeſtoßen , ſo daß Emma , die

ihren Blicken nicht ſofort gefolgt war , heftig erſchrak . Noch ein

paar Momente ſtand Erſtere unbeweglich , ſtarren Auges und tief

athmend , denn ſie wagte noch kaum an das ihr ſo unvermuhtet

beſcheerte Glück zu glauben , dann ſtürzte ſie mit dem jubelnden

Rufe : „ Er iſt es wirklich ! “ nach der Thür und aus dem Zimmer ,

um den Geliebten je eher deſto lieber zu begrüßen .

Das war nun für Emma verſtändlich genug , und der An⸗

blick des ſtattlichen Huſarenofftziers gab ihr die beſte Erklärung ,

die ſie die Ueberraſchung und Freude der Schweſter theilen ließ .

Jedenfalls mußte Maxen ' s Perſönlichkeit auch für ſie großes

Intereſſe haben , und ſie hätte gewiß noch mehr bedauert , daß

derſelbe ſich ſo ſchnell ihrer Beobachtung entzog , indem er das

Haus betrat , wäre ihre Aufmerkſamkeit nicht ſogleich von ſeinem

bisherigen Begleiter , der ihm auch folgen zu wollen ſchien , in

Anſpruch genommen worden , dem hübſchen , jungen Infanterie⸗

offizier , der jetzt ſo ehrerbietig und doch ſo vertraulich und freund⸗

lich nach ihrem Fenſter grüßte , daß ſie , tief erröthend , dafür

wohl danken mußte .
Wer er wohl ſein mochte ? —ſie erinnerte ſich im Augen⸗

blicke gar nicht , daß ihr zukünftiger Schwager noch einen Bruder

habe , denn von Fritz war eigentlich wenig die Rede geweſen , da

Frida und Carl ihn nicht perſönlich kennen gelernt hatten . Sie
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wollte ſich nun auch ſchnell vom Fenſter zurückziehen, aber vorhermußte ſie doch noch einmal beobachten , wo der Infanterieoffizierblieb , und ihr Herz begann nun noch einmal ſo ſchnell zu ſchla⸗
gen , als ſie auch ihn in das Haus eintreten ſah .

Inzwiſchen hatten die beiden Verlobten ſich ſchon auf dem
Flure begegnet und , ohne Rückſicht auf Ort und etwa hinzu⸗
kommende Zeugen , einander unter den freudigſten und zärtlichſten
Begrüßungsworten in die Arme geſchloſſen . Der einzige Zeuge
dieſer eben ſo hübſchen wie rührenden Scene blieb übrigens
Fritz , dem es auf einmal doch gerathen erſchienen war , ſich ein
wenig mehr zu beeilen , wie er anfänglich beabſichtigt hatte . Als
Frida ihn erblickte , erſchrak ſie und wollte ſich von ihrem Ver⸗
lobten etwas zurückziehen , aber derſelbe hielt ſie feſtumſchlungen
und ſtellte ihr ſo ſeinen Bruder Fritz vor .

Welche dienſtliche Verhältniſſe Max nach Berlin führten
oder vielmehr durch Berlin , wo er ſich nur einige Tage auf⸗
halten konnte , nach ſeiner Garniſon , hat man bereits aus ſeinem
letzten Briefe an Frida erfahren ; was Fritz anbetraf , ſo hatte
Dieſer , um ihn begleiten zu können , um die Vergünſtigung ge⸗
beten , eine größere Abtheilung jetzt wieder von der Fahne beur⸗
laubter Reſerviſten zukückführen zu dürfen , und dieſes Commando
auch erhalten ; nach Erledigung dieſes dienſtlichen Geſchäftes
ſollte er wieder nach Frankreich zu ſeinem Regimente zurückkehren.

Daß dieſe unerwarteten Gäſte von allen Mitgliedern der
Bornemann ' ſchen Familie aufrichtig und herzlich willkommen ge⸗
heißen wurden , brauchen wir wohl kaum zu ſagen . Die Abwe⸗
ſenheit Max von Helldorff ' s würde die einzige Lücke in dem ſich
ſo eng aneinander ſchließenden Kreiſe gelaſſen haben , in dem ſich
nun auch ſein Bruder bald einen vollberechtigten Platz erwarb .

An dieſem Abende — dem des Friedensfeſtes , den ganz
Berlin und ganz Deutſchland in unermeßlichem Jubel und en⸗

thuſiaſtiſcher Freude zubrachten , — herrſchten , wie bereits er⸗

wähnt , auch ungetrübtes Glück und Frohſinn in den Räumen ,
welche die Bornemann ' s bewohnten . Obgleich man keinen Frem⸗
den eingeladen hatte , der nicht durch die innigſten Intereſſen mit

der Familie verknüpft ſein konnte und in den Ton dieſer engen

Zuſammengehörigkeit eine Störung gebracht haben würde, war
die Geſellſchaft doch ziemlich zahlreich , und wir ſie hier

Der Krieg am Rhein. III .
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ſo auf , wie ſie , bei aller Uebereinſtimmung , ſich doch gewiſſer⸗

maßen gruppenweiſe zuſammenſetzte , wofür man in den geſchil⸗

derten Verhältniſſen gewiß eine genügende Erklärung finden wird .

Von den bejahrteren Perſonen waren da Herr und Frau

Bornemann , Madame Lefarge , Fräulein Hübner und die Frau

Oberſt Carlier , —Letztere hatte ihre Gefühle ſoweit überwun⸗

den , daß ſie mit möglichſt guter Miene das dentſche Sieges⸗

feſt mitfeiern half , wobei ſie ſich beſonders durch die Anweſenheit

ihrer Landsmännin tröſtete , um derentwillen ſchon alle politiſchen

Anſpielungen vermieden wurden , — und ſie Alle freuten ſich be⸗

ſonders über die unter den jungen Leuten herrſchende glückliche

und heitere Stimmung . Der letzteren konnte ſich ſelbſt Marie

von Dollenbeck nicht gänzlich entziehen , obgleich ſie die Trauer

um die Mutter nicht allein in dem ſchwarzen Anzuge , ſondern

auch im Herzen trug ; ſie befand ſich ja meiſtens an der Seite

Carl Bornemann ' s , der heute zum letzten Male wohl für

lange Zeit , wie er lächelnd gemeint , — dem Tage zu Ehren die

Offiziersuniform wieder angelegt hatte und ſich ſo rüſtig und ge⸗

wandt in ihr bewegte , daß man ihm die ſchwere Verwundung ,

die er erlitten , nicht anſah ; die Unterredung der Beiden behan⸗

delte wohl gewöhnlich ernſtere Themata , zuweilen wurden ſie

aber doch in den allgemein vorherrſchenden Ton hineingezogen und

ſchienen ſich Dem auch nicht ungern zu fügen .

Daß das Brautpaar eine ganz beſondere Berechtigung auf

einander hatte und davon auch möglichſt ausgiebigen Gebrauch

machte , mußte man ſchon anerkennen und gelten laſſen ; Max

und Frida hatten ſich ja viel über die letzte Zeit , die ſie von

einander getrennt zubringen mußten , zu erzählen , und verdenken

durfte man es ihnen nicht , wenn ſie nicht immer bei der ernſten

und trüben Vergangenheit blieben und auch in die Zukunft hin⸗

ausſchweiften , die für ſie die goldene Zeit werden ſollte .
Edmund und Blanche machten auf daſſelbe Recht Anſpruch ,

und es war Niemand da , der es ihnen beſtreiten wollte ; auf

Alle machten ſie immer den Eindruck in glücklichſter Unbefangen⸗

heit plaudernder Kinder , bei deren Beobachtung man ſich gerühr .

und entzückt fühlt und deren ſüße Träume man durch ein ein⸗

ziges unberufenes Wort zu zerſtören befürchtet .

isher hatte Charles Lefarge ſeiner zukünftigen Schwägerin
in

S2
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Emma mit der Galanterie , die der Franzoſe überall als ſein
beſonderes Recht und auch als eine Pflicht in Anſpruch nimmt , ein

wenig den Hof gemacht , aber er war ehrlich genug geweſen , da⸗
bei zu geſtehen , daß ſein Herz nicht mehr frei ſei , ſondern einer

Jugendfreundin in Sedan gehöre . Emma , die ſich eigentlich zum
erſten Male in ſolcher Weiſe ausgezeichnet ſah , war durch dieſes
offene Bekenntniß glücklicherweiſe vor der Gefahr bewahrt worden ,
ſich Träumen hinzugeben , die ein unſchuldiges junges Mädchen⸗
herz ſo leicht und gern auffaßt und die zuweilen zu ſehr bitteren

Enttäuſchungen führen ; ſie freute ſich über die Aufmerkſamkeiten
des liebenswürdigen und ſchon durch ſeine Gefangenſchaft inter⸗

eſſanten franzöſiſchen Souslieutenants , lachte aber auch mit voll⸗

ſtändiger Unbefangenheit darüber .

An dieſem Abende lachte ſie aber nicht zuviel , obgleich ſie
recht befriedigt ausſah . Gewiß war ſie nicht böſe auf Charles ,
der ſich entfernter wie ſonſt von ihr hielt und bei der Frau
Oberſt Carlier dafür entſchädigen zu wollen ſchien , daß Fritz von

Helldorff ſeinen Platz eingenommen hatte und die deutſche Ga⸗

lanterie , trotz der franzöſiſchen , zu Ehren brachte .
Um noch von Roſe Franke und ihrem Vater zu ſprechen ,

die doch gewiſſermaßen auch zu dem Bornemann ' ſchen Haushalte

gehörten , ſo feierten ſie auch ihr Friedensfeſt , obgleich es ſich
nicht der Mühe lohnte , die Fenſter ihrer Wohnung zu illumini⸗

ren , weil dieſelben nach dem Hofe hinaus lagen ; Roſe half bei

der Bedienung in den Zimmern der Herrſchaft , wo die Lichter

noch bis in die ſpäte Nacht hinein ſtrahlten und die Gläſer an

der reichbeſetzten Tafel klangen ; auch der alte Franke ſuchte ſich
dabei nützlich zu machen , und ein Theil der Herrlichkeiten und

der Freude fiel dabei auch für ſie ab . Uebrigens hatte Herr
Bornemann ſein geſammtes Geſchäftsperſonal mit reichlichen Geld⸗

geſchenken bedacht , damit es Niemandem deſſelben an den Mitteln

fehle , ſich einen vergnügten Tag zu machen ; der alte treue Haus⸗
und Bureaudiener war dabei verhältnißmäßig am beſten wegge⸗

kommen .

In dem ganzen großen Gebäude , das noch ſo viele andere

Bewohner hatte , ging es mehr oder weniger vergnügt her , nur

in der Dachwohnung , welche der invalide Korbflechter mit ſeiner

Familie inne hatte , ſah es noch ſtiller und trüber wie ſonſt aus⸗
90³
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Wer hätte ſich aber ihrer an dieſem geräuſchvollen Freudentage

erinnert ? —

Es iſt ein altes Naturgeſetz , daß , wo Licht iſt , der Schatten

nicht fehlen kann ; möge man daher auch einmal einen Seitenblick

auf den letzteren werfen !

In den lauten Freudenjubel , hier wie dort , miſchte ſich wohl

auch mancher Schmerzenston , mancher bange Klageſeufzer , aber

er wurde von den rauſchenden Klängen des Siegesenthuſiasmus

übertönt ; das Elend des Einzelnen hat und kann ja nie dem all⸗

gemeinen Glücke gegenüber Geltung haben ; der Körper , der ſich

im Ganzen wohl und geſund befindet , achtet der kleinen Ver⸗

letzung an einem einzelnen Gliede nicht .

Wie viele Familien gab es nicht auf dem weiten deutſchen

Boden , die einen nahen , lieben Anverwandten in dieſem ſo viele

Opfer fordernden Kriege verloren hatten , wie viele Herzen , die

um das Liebſte , auf das ſie alle ihre Wünſche und Hoffnungen

geſetzt hatten , trauerten , wie viele Thränen waren noch lange

nicht geſtillt ! —

Dort oben in der Dachwohnung , wo Kummer und Elend

ſich ſchon ſo tief eingebürgert hatten , daß ein zeitweiliger Sonnen⸗

blick kaum durch die finſter en Wolken zu dringen vermochte und

wenn dies geſchah , doch nicht die Befürchtung zerſtreute , jene

müßten ſich bald wieder zuſammenziehen , dort war der Freuden⸗

tag ohnehin ſchon zu einem Tage der Trauer geworden , weil
man erſteren gar zu theuer bezahlen gemußt hatte und die nur

oberflächlich geſchloſenen Wunden , welche ein in den Verluſtliſten

aufgeführter Name geſchlagen , heute beſonders wieder aufgeriſſen
wurden . Das war aber noch nicht Alles .

An demſelben Morgen hatte der Briefträger , gewiß die vier

Treppen verwünſchend , welche zu der Dachwohnung führten , einen

Brief an Anna gebracht und ſie ſelbſt ihn abgenommen , weil ſie

ſeit geraumer Zeit ſchon nicht mehr das Haus verließ . Nicht

eigentliche Krankheit hielt ſie davon ab , obgleich ihre bleichen Wan⸗

gen , die matten Augen , ihr ſtilles , trübes Weſen auch nach dieſer

Seite die Beſorgniſſe ihrer Angehörigen wach erhielt , ſondern ſie

hatte nun keine Arbeit mehr , und es ſchien auch , als liege ihr

Garnichts daran , ſolche wieder zu ſuchen und zu finden . Es

waren nur ein paar Thaler , die ſie in den letzten Monaten
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zurückgelegt hatte , aber ſie berief ſich jetzt darauf , als wäre es

ein unerſchöpflicher Schatz geweſen , und dann ſah ſie auch ſo

matt , ſo geknickt aus , daß man es nicht verantworten mochte ,

ſie zu erneuter Thätigkeit aufzumuntern .
Als dieſer Brief nun eintraf , ſahen die Ihrigen ſie ſo hef⸗

tig zittern , in ſo ganz eigenthümlicher , faſſungsloſer Bewegung ,

daß ſie ſehr beſorgt wurden und nicht unterlaſſen konnten , ſie zu

fragen , von wem er käme ; ſie antwortete darauf ausweichend

und ging in ihre Kammer , um das Siegel dort erſt zu erbrechen ;

dabei verriegelte ſie die Thür hinter ſich, was ſie ſonſt nie that ,

und der Vaier runzelte dazu die Stirn , ſchüttelte den Kopf und

brummte Etwas , wie : „ mit der Anna ſei es nun auch bald gar

nicht mehr zum Auskommen . “

Etwa eine Stunde ſpäter trat das junge Mädchen wieder

in das Wohnzimmer . Sie hatte ſich , ſeit längerer Zeit wieder

zum erſten Male , ſorgfältig zum Ausgehen angekleidet und in

ihren Mienen ließ ſich weniger Erregung wie eine Art Ent⸗

ſchloſſenheit wahrnehmen . Dem Vater ſchien dies ein gutes

Zeichen zu ſein , die Mutter konnte ſich dabei einer ahnungsvollen

Angſt nicht erwehren ; Beide ſprachen ſich ſpäter in dieſem

Sinne aus .

Anna ſagte , der Brief habe ihr eine Entſcheidung gebracht ,

die ſie ſchon ſeit mehreren Tagen erwartete ; es ſei nun wieder

für ſie geſorgt und man brauche ſich nicht länger um ſie zu be⸗

unruhigen ; auf alle weitere Fragen , welcher Art die neue Stel⸗

lung ſein werde , antwortete ſie , davon müſſe ſie ſich ſelbſt erſt

überzeugen und gehe deshalb eben aus , möglicher Weiſe werde

ſie auch ſpät am Abende zurückkehren . Dies Letztere rechtfertigte

vielleicht einigermaßen , daß ſie von Allen einen umſtändlicheren

Abſchied wie ſonſt nahm ; dem Vater reichte ſie die Hand und

drückte dieſelbe ſo feſt und lange , daß er ſich darüber verwun⸗

derte , die Geſchwiſter und die Mutter küßte ſie . Als ſie gegangen

war , weinte die alte Frau , worüber der Mann ziemlich heftig

ſchalt ; ſie entſchuldigte ſich damit , daß ihr ſo ſonderbar bange

um das Herz wäre .

Sonſt ging Niemand von der Familie an dieſem Tage aus ;

den Kindern , die ſich wohl danach ſehnten , den bunten Trouble

zu beobachten , wurde es ausdrücklich verboten ; der Alte , der
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äußerſt ſchlechter Stimmung war , meinte kurz und rauh , man
ſil !

habe Trauer um den für Deutſchlands Sieg und Einigkeit ge⸗ W
fallenen Sohn und Bruder und ſolle lieber für Deſſen ewige W
Ruhe beten . Es fiel an dieſem Tage überhaupt manch ' bitteres nie

Wort , wie es die Verzweiflung wohl auf die Lippen legt .
Es wurde Abend , und Anna , die ſchon am Vormittage aus⸗ i

gegangen , war wirklich noch nicht wieder da . Das konnte um 0
ſo mehr beunruhigen , als in den Straßen heute ein ſo großes 5
Menſchengewühl herrſchte ; und wer dachte denn überhaupt heute 1
an Arbeit und Geſchäft ? — wie konnte ſie heute auch ſolche 8
Wege verfolgen ? — ſch

Später und ſpäter war es geworden , und die Angſt der

armen Leute ſtieg ; ſie dachten nicht daran , ſich zur Ruhe nieder⸗ ſl

zulegen ; die Frau ging hinab bis an die Hausthür , die heute le

länger geöffnet war wie gewöhnlich , aber ſie ſah nicht die glän⸗ 1
zende Illumination , hörte nicht den Freudenlärm ; ſie blickte nur br

nach ihrer Tochter aus , und ihr Herz krampfte ſich in der ge⸗

wiſſen Ahnung eines großen Unglückes zuſammen . U

Sie ſollte nicht lange mehr auf Gewißheit zu warten brau⸗ *

chen. Es war ſchon gegen eilf Uhr , als ein uniformirter Polizei⸗ N

beamter , aufmerkſam nach den Hausnummern ſehend , die Straße d0

entlang kam und dann dicht bei ihr ſtehen blieb ; als er ſie be⸗ ü

merkte , fragte er , ob hier nicht Leute ihres eigenen Namens

wohnten . Unter anderen Umſtänden würde ſie eine ſolche Nach⸗ 0

frage ängſtlich überraſcht haben , obgleich die arme und ehrliche 9

Familie wahrlich nicht die Polizei zu fürchten hatte ; jetzt errieth 0

ie aber faſt ſchon , was der Mann brachte , und ſich in ſtürmi⸗

ſcher Aufregung an ſeinen Arm klammernd , beſchwor ſie ihn ,

auszuſprechen , was er von ihrer Tochter wiſſe .
Er wollte ſie beruhigen , langſam vorbereiten , nur ihren

Mann ſprechen , — Alles umſonſt ! Das Mutterherz ließ ſich nicht

täuſchen : Anna mußte ein großes , ſehr großes Unglück gehabt

haben ! —

Und es war ſo. Fern von dem Lichterglanze und Jubel ,
in dem zur Zeit einſamen und ſtillen Viertel , wo der Fluß
die Stadt verläßt , war ein zufällig des Weges Kommender

13

0
* 0

15

Zeuge davon geworden , wie ſich eine weibliche Geſtalt in das

Waſſer ſtürzte . Ein lauter Angſtſchrei , dann war Alles wieder4

5
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ſtill geworden . Der Mann rief um Hülfe ; es kamen Leute von

den in der Nähe liegenden Kähnen mit einem Boote herbei , und

es gelang , die Unglückliche aufzufinden , aber zu ſpät , um ſie

wieder in das Leben zurückzurufen .

In der Taſche ihres Kleides fand man einen Zettel , der

ihren Namen und ihre Wohnung angab und worauf ſie in kurzen

Worten bat , ihren Eltern , die ihr verzeihen möchten , da ſie nur

ein noch größeres , mit Schande verknüpftes Unglück von ſich und

ihnen abwenden gewollt , die unvermeidliche ſchlimme Nachricht mit

Schonung zu bringen . Ueber die Motive ihrer That ſprach ſie

ſich weiter nicht aus .

Was ſollen wir hier noch hinzufügen ? — Dergleichen paſ⸗

ſirt , beſonders in großen Städten , ja ſo häufig , und man iſt

längſt gewöhnt , mit einer gewiſſen Gleichgiltigkeit über die vielen

Unglücksfälle hinfortzuſehen , welche der tägliche Polizeibericht

bringt . Wehe Dem aber , der genöthigt iſt , ein Intereſſe daran

zu nehmen ! — Es war ein trauriges Friedensfeſt für die Fa⸗

milie des armen Korbmachers in der Dachwohnung des Borne⸗

mann ' ſchen Hauſes geweſen , und die warme Theilnahme , die er

und die Seinigen dann bei dem Beſitzer des letzteren fand und

die ſich für ſie auch thätig ausdrückte , vermochte ſie nicht dar⸗

über zu tröſten und dieſe entſetzliche Erinnerung zu verwiſchen .

Was Anna in den freiwilligen Tod getrieben hatte , erfuhren

die Ihrigen nie recht genau ; Roſe Franke , die darüber wohl

Auskunft geben konnte , verſchwieg es ihnen , auch ihrem Bruder ,

als derſelbe ſpäter wohlbehalten aus dem Felde zurückkehrte ; es

hieß im Allgemeinen , das junge Mädchen habe in letzter Zeit an

Melancholie gelitten . —

Wenden wir uns nun erfreulicheren und glückverheißenderen

Verhältniſſen wieder zu .

Jetzt , indem wir unſere Erzählung ſchließen , liegt noch nich

ein hinreichend langer Zeitraum ſeit dem zuletzt erwähnten Tage

vor , daß jene ſich ſchon vollſtändig entwickelt haben könnte ; die

Zukunft birgt die Erfüllung vieler Wünſche und Hoffnungen noch

in ihrem Schoße , aber man wird dochin ſie hineinblicken und

ſie ſich ausmalen können , ſoweit es menſchliche Berechnung über⸗

haupt geſtattet .
Carl Bornemann und Marie von Dollenbeck ſind ſeit jenem
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Abende des 3. März verſprochen ; eine öffentliche Bekanntmachung
mußten ſie noch bis nach Ablauf einer längeren Trauerzeit um
das Dahinſcheiden der Präſidentin verſchieben , dann wird ihrer
dauernden Vereinigung aber auch kein Hinderniß mehr im Wege
liegen . Carl wird fortfahren , ſeinen Vater im Geſchäfte zu
unterſtützen , Fräulein Hübner ihrem ehemaligen Zöglinge gewiß
ihre treue mütterliche Freundſchaft bewahren , und Roſe Franke
hat bereits das Verſprechen von Marien , welche als junge Frau
wieder die Bel⸗Etage des Bornemann ' ſchen Hauſes zu beziehen
gedenkt , erhalten , ihr zur Seite bleiben zu dürfen , ſoweit es die

Wirthſchaftsführung für den alten Franke geſtattet .
Roſe , welche das ſchreckliche Ende der armen Anna tief er⸗

ſchüttert und nicht ohne einen gewiſſen Vorwurf gelaſſen hat ,
bemüht ſich jetzt beſonders eifrig , für die Leute in der Dach⸗
wohnung zu ſorgen und deren tiefen Kummer durch freundliche
und nützliche kleine Dienſte , die ſie ihnen erzeigt , zu mildern .
Ihrem Bruder Jacob ſteht , wenn er von der Fahne entlaſſen
wird, eine geſicherte Stellung im Bornemann ' ſchen Geſchäfte be⸗
vor , deſſen jüngerer Chef ihm zweifellos nie vergißt , was er in
treuer Kameradſchaft und Anhänglichkeit auf dem Schlachtfelde
von Spicheren für ihn gethan hat .

Edmund Bornemann ſetzt ſeine mediciniſchen Studien nun
mit Eifer fort und verſpricht ein tüchtiger praktiſcher Arzt zu
werden , dem das väterliche Vermögen ſchon allein eine unab⸗
hängige und angenehme Lebensſtellung ſichert , wie die warme,
innige Liebe Blanche ' s ein unerſchütterliches Glück des Herzens
und der Häuslichkeit , die er ſich ſpäter gründen kann . Einſt⸗
weilen ſind Frau Lefarge und ihre Kinder wieder nach Sedan

zurückgekehrt , ſeitdem der Friedensſchluß die Gefangenſchaft
Charles ' aufgehoben hat ; Letzterer hat ſeinen Abſchied genommen
und wartet , um einen weiteren Entſchluß zu faſſen , auf die Rück⸗
kehr geordneterer Verhältniſſe in Frankreich ; inzwiſchen hat auch
er ſich dort mit ſeiner Jugendliebe verlobt . Daß zwiſchen den
Bornemann ' s und Lefarge ' s eine ſehr lebhafte Correſpondenz ge⸗
führt wird , verſteht ſich von ſelbſt .

Mar von Helldorff , der ſich die Achtung und das volle Ver⸗
trauen ſeiner zukünftigen Schwiegereltern während des Aufent⸗
haltes in Berlin zu erwerben gewußt hat , iſt in ſeiner Garniſon
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eingetroffen und hat dort den alten Vater begrüßt , der ihn mit

ſtolzer Freude auf ſeine beiden Söhne , die braven Kämpfer für
Preußens Ehre und Deutſchlands Ruhm und Sieg , umarmte .
Der junge Rittmeiſter ſoll noch im Laufe dieſes Jahres ſeine
Vermählung feiern und wird ſich dann wohl nicht ſo bald wieder

nach einer Mobilmachung ſehnen .
Von einer bereits ſtattgefundenen Hochzeit können wir un⸗

ſeren Leſern berichten ; ſie iſt in Verſailles vollzogen worden und

Herr von der Hagen mit ſeiner Gemahlin und der beträchtlichen
Mitgift nach Berlin zurückgekehrt . Er hat ſeine Schulden be⸗

zahlt und , womit der Schwiegervater gar nicht recht einverſtanden

geweſen , ſeinen Abſchied aus dem Staatsdienſte genommen , weil

er meint , ſo bequemer leben zu können . Bereits richtete er ſich
auf ſehr großem Fuße ein und gedenkt mit ſeiner Frau , der es

in Deutſchland gar nicht gefallen will , viel zu reiſen . Ueber

das Glück dieſer Ehe können wir uns noch keine Vermuthung
erlauben . Wir wiſſen auch nicht , ob Hagen das Schickſal der

armen Anna erfahren hat ; jedenfalls fühlte er dann nicht die

Verpflichtung , ſich weiter um ihre Hinterlaſſenen zu bekümmern ,
und eine reuevolle Empfindung trägt er nicht zur . Schau , — er

hat ſich ja auch immer zu beherrſchen verſtanden . Der Vetter⸗

ſchaft ſcheint er , ebenſo wie dem Bornemann ' ſchen Hauſe , aus

dem Wege gehen zu wollen , und ſein Verſprechen , das letztere
bei der Rückkehr nach Berlin zu beſuchen , hat er nicht gehalten .

Frau Virginie befindet ſich noch dort , wird aber mit ihrer
Wittwentrauer nach Frankreich zurückkehren , wenn man dort erſt

wieder friedlich leben kann und Paris wenigſtens einen Schimmer
ſeines alten Glanzes wiedergewonnen hat .

Fritz von Helldorff iſt nach Erledigung ſeines dienſtlichen
Commandos noch einmal zu ſeinem Regimente zurückgekehrt und

hofft , bei demſelben bald den Siegeseinzug mitzumachen . Seinem

Bruder hat er beim Abſchiede vertraut , es ſei ein großes Glück ,

daß derſelbe von den Bornemann ' ſchen Töchtern Frida gewählt

habe , ſonſt würde er auf ihn eiferſüchtig geworden ſein . Als

zukünftiger Schwager wird es ihm wohl nicht an der Gelegen⸗

heit , auf die er ſehr ſtark rechnet , fehlen , Emma , die augenblick⸗

lich das Köpfchen ein wenig hängen läßt , als fehle ihr Etwas

an ihrer Zufriedenheit , wiederzuſehen und ihr dann ſeine Huldi⸗

——————— —— —
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gungen , die er jetzt , zu ſeinem wahren Bedauern einſtweilen ab⸗

brechen mußte , ferner zu Füßen zu legen .

So mögen ſich ihnen Allen nun bald die berechtigten Hoff⸗

nungen erfüllen und jeden Einzelnen zu ſeinem Siegesfeſte führen ,

wie es das große Ganze , dem ſie angehören und für das ſie ,

Jeder nach ſeiner Beſtimmung und ſeinem Vermögen , gekämpft

und gelitten haben , die deutſche Nation , nach dieſem Kriege be⸗

reits vollzog , der nur zur Abwehr des angreifenden Feindes von

der Grenze am Rhein unternommen wurde , den Sieg aber weit

darüber hinaus bis in das Herz Frankreichs getragen hat ! —

Und heute noch zerfleiſcht ſich ſelbſt dieſe durch ihre eigene

Schuld ſo unglücklich gewordene Nation und liefert der ganzen

Welt das mit Trauer und Abſcheu erfüllende Beiſpiel eines

Bürgerkrieges , deſſen endlicher Ausgang ſich noch gar nicht ab⸗

ſehen läßt . Frankreich , das ſich ſo lange Zeit hindurch ange⸗

maßt hatte , für die Vorkämpfer der Civiliſation , für das ſtärkſte

und edelſte aller Völker des Erdballes zu gelten , und dem dieſe

auch in gutem blindem Glauben , in achtungsvoller Scheu einen

ſolchen Vorzug einräumten , dieſes Land , deſſen frühere wie ſein

letzter Herrſcher es wagen durfte , faſt der ganzen Welt ſeine Ge⸗

ſetze zu dietiren , — es ſteht jetzt ſchwach und beklagenswerth da ,

und die Männer , denen es folgt , die es alſo gewiſſermaßen als

ſeine Beſten anerkannt hat , werfen ſich laut und ungeſcheut die

niedrigſten und verachtungswürdigſten Verbrechen untereinander

vor ; auf wen von ihnen wäre noch nicht das Wort : „durch

Geld beſtochener Verräther ſeines Vaterlandes “ geworfen worden ,

das allerdings wohl die Wenigſten verdienen , das die ſinnloſe ,

raſende , allen böſen Leidenſchaften preisgegebene Menge aber ,

ſich ſelbſt ſchändend , nachbrüllt ?

Kaum hatten die deutſchen Truppen , den in den Friedens⸗

präliminarien getroffenen Vereinbarungen gemäß , ſich weiter

zurückgezogen , ſo entbrannte der Kampf der ſogenannten Com⸗

mune von Paris , d. h. der rothen Republikaner und Social⸗

demokraten , welche ſich auf die als Nationalgarden eingekleideten
und bewaffneten Arbeiter der Hauptſtadt und einige Tauſend ehr⸗

geiziger oder eine abenteuerliche Exiſtenz ſuchender Ausländer

ſtützten , gegen die in Verſailles tagende Nationalverſammlung
und den Chef der Executivgewalt , den greiſen , ſich jetzt ſehr
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ſchwach und unentſchloſſen zeigenden Thiers . Noch iſt die eigent⸗
liche Tendenz dieſer Inſurrection , die als Aushängeſchild den

Anſpruch auf eine ſelbſtſtändige Gemeindeverwaltung von Paris
führt , — die Aufſtandsverſuche in anderen großen Städten
wurden ſchnell unterdrückt — nicht recht aufgeklärt ; es treten

fümt darin die Beſtrebungen auf , eine allgemeine , auf communiſtiſchen
Grundſätzen baſirte Republik , die jetzt dort ſchon in eine voll⸗

ſtändige Gewalt⸗ und Pöbelherrſchaft ausgeartet iſt , herzuſtellen ,
das Gold der verſchiedenen Dynaſtien , die im Laufe dieſes Jahr⸗

— hunderts den monarchiſchen Thron Frankreichs eingenommen
91 haben und wieder für ſich aufzurichten hoffen , beſonders der

t gurzer letzten , ſcheint dieſen wilden Brand zu ſchüren , um aus der über⸗
4 hand nehmenden Verwirrung Nutzen zu ziehen , und hauptſächlich

iſt es perſönlicher Ehrgeiz und Eigennutz Einzelner , ſowie die

Verwilderung der großen Maſſe , welche während der deutſchen
Belagerung die Luſt zum Arbeiten verloren hat , was einen zweck⸗
loſen Kampf und die willkürlichſten , unerhörten Zuſtände in die

Länge zieht .
Die „heilige Stadt “ Paris , über deren nothwendiges und

immer noch mit Schonung ausgeübtes Bombardement durch die

Deutſchen ſeiner Zeit ſowohl in Frankreich wie theilweiſe im

Auslande , das Deutſchland nicht allzu günſtig geſinnt war , mit

ſo großer Entrüſtung geurtheilt wurde , wird jetzt durch ihre eige⸗
nen Kinder und ihre Landsleute abermals bombardirt und ſo⸗
wohl durch Angreifer wie Vertheidiger ſyſtematiſch ruinirt , in

unſinniger fanatiſcher Wuth ihrer Kunſtſchätze und hiſtoriſchen
Denkmäler beraubt und ihr Wohlſtand für unberechenbare Zeit
hinaus zerſtört ; ſie bietet heute das Bild eines großen Irren⸗

hauſes dar , deſſen tobſüchtige Inſaſſen Alles , was in ihrem Be⸗

reiche iſt , zu vernichten bemüht ſind .

Dieſes ſchreckliche Schauſpiel ſteht aber noch vor unſeren

Augen oder iſt noch in zu friſcher Erinnerung , der Vorhang des

letzten Actes noch nicht gefallen , als daß wir unternehmen könn⸗

ten , daranf an dieſer Stelle weiter einzugehen ; für Deutſchland

iſt es auch nur inſofern von beſonderer Wichtigkeit , als es den

erſehnten Zeitpunkt noch weiter hinauszuſchieben ſcheint , der den

größten Theil ſeiner tapferen Söhne , die ſchon ſo viele Opfer

gebracht , zur friedlichen Ruhe und Erholung in die Heimath

—————————



— 1436 —

zurückführen ſoll , denn eher können die deutſchen Truppen Frank⸗

reich nicht vollſtändig räumen , bis letzteres ſeine in den Friedens⸗

präliminarien feſtgeſetzte Schuld abgetragen hat .

Da die jetzt zu Recht beſtehende , von Deutſchland anerkannte

franzöſiſche Regierung nun auch noch Schwierigkeiten bei dem

Abſchluſſe eines definitiven Friedens , der in Brüſſel vorbereitet

wurde , und insbeſondere wegen der zu zahlenden , bereits nor⸗

mirten Kriegsentſchädigung machte , ſah ſich Fürſt Bismarck ge⸗

nöthigt , zu Anfang des Monats Mai mit thätigem Einſchreiten

der deutſchen , noch auf franzöſiſchem Boden ſtehenden Armeen zu

drohen und begab ſich dann ſelbſt nach Frankfurt a. M. , wo er

am 6. Mai mit den franzöſiſchen Miniſtern Jules Favre und

Pouyer⸗Quertier zuſammentraf und nach mehreren Conferenzen

der definitive Friede am 10 . Mai Mittags unterzeichnet wurde .

Die Bedingungen deſſelben waren , im Anſchluß an die be⸗

reits in den Friedenspräliminarien feſtgeſetzten : Die erſte halbe

Milliarde der Kriegskoſten hat Frankreich innerhalb dreißig Tagen

nach der Einnahme von Paris , die beſchleunigt werden ſoll , in

Metallgeld , ſicheren Banknoten und Wechſeln , zu zahlen , gleich⸗

wie eine Milliarde bis December 1871 , worauf die deutſchen

Truppen erſt verpflichtet ſind , die noch von ihnen beſetzt gehal⸗
tenen Forts von Paris zu räumen ; eine halbe Milliarde bis

zum 1. Mai 1872 ; die letzten drei Milliarden ſind bis Ende

März 1874 zahlbar . Deutſcherſeits werden die Gefangenen ,

deren Entlaſſung in Folge der Pariſer Ereigniſſe wieder ſiſtirt

worden , freigegeben . Der Handelsvertrag iſt aufgegeben , Deutſch⸗

land erhält aber die günſtigſten Bedingungen für ſeinen Handel

in Frankreich , und ſeine Unterthanen dürfen dort nicht beläſtigt

werden ; ein kleiner Rayon bei Belfort wird noch an die Fran⸗

zoſen zurückgegeben .
Wir ſchließen , indem wir die Worte des Fürſten Bismarck ,

als er dieſen Frieden dem Deutſchen Reichstage in Berlin vor⸗

legte , anführen :

„ Ich weiß , daß dieſe Abmachung nicht jeden einzelnen per⸗

ſönlichen Wunſch befriedigen wird ; das iſt aber bei ſo großen

Abrechnungen zwiſchen zwei Völkern überhaupt nicht möglich .

Es iſt aber erreicht , was wir von Frankreich vernünftiger Weiſe

erreichen konnten . Die Behauptung , die Entſchädigung , die

Fre
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Frankreich zu zahlen hat , ſei von einer unmöglich zu bezahlenden
Höhe , iſt eine unbegründete ; franzöſiſche Finanzkreiſe und Staats⸗

männer theilen ſie nicht . Ich erlaube mir , dieſe Mittheilungen
mit dem Ausdrucke der Hoffnung zu ſchließen , daß dieſer Friede
ein dauernder und ſegensreicher ſein möge und daß wir der

Bürgſchaften , deren wir uns verſichert haben , um gegen wieder⸗

holte Angriffe geſichert zu ſein , für lange Zeit nicht mehr be⸗

dürfen werden . “

Ende .
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